
		
			
		
	
Das Gedankenmonster

 

Menschen haben es geschaffen – seine Unvollkommenheit erzeugt das Chaos

 

von H. G. Ewers

 

Die Kosmische Hanse, von Perry Rhodan vor 426 Jahren als interstellare Handelsmacht mit völkerverbindenden Aufgaben und als Verteidigungsinstrument gegen die destruktiven Machenschaften der Superintelligenz Seth-Apophis begründet, hat auch die Porleyter-Krise, die schwerste Prüfung ihrer bisherigen Existenz, überstanden.

Doch die nächste Bedrohung folgt auf dem Fuß. Schauplatz ist der Frostrubin, wo Perry Rhodan mit seiner aus 20.000 Einheiten bestehenden Galaktischen Flotte auf die Endlose Armada trifft, die Millionen und aber Millionen Schiffe zählt.

Feindseligkeiten von Seiten der Armadisten zwingen Perry Rhodan schließlich, mit seiner Flotte den einzigen Fluchtweg zu beschreiten, der noch offen bleibt: den Weg durch den Frostrubin.

Dieser Weg führt in die Galaxis M82 - und in das absolute Chaos. Die Einheiten der Galaktischen Flotte werden voneinander getrennt, und einige müssen sich den Verfolgern beugen.

Doch auch in der Galaxis Norgan-Tur entbehren die Geschehnisse nicht der Dramatik. Denn dort gerät das entstandene neue Virenimperium in falsche Hände und wird damit zur gewaltigen Gefahr für die Menschheit.

Um diese Gefahr abzuwenden, startet man sofort das „Projekt Zweiterde". Doch das Produkt der gemeinsamen Anstrengungen vieler Menschen ist unvollkommen - und so entsteht DAS GEDANKENMONSTER ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ernst Ellert und Merg Coolafe - Zwei Bewußtseine im Kampf um einen Körper.

Vamisch Coolafe - Der Springer kommt nach Terra, um seinem Bruder zu helfen.

Reginald Bull und Julian Tifflor - Die beiden müssen sich mit den Auswirkungen der „paranormalen Disharmonie" herumschlagen.

Geoffry Abel Waringer - Der Wissenschaftler versucht, das „Gedankenmonster" zu zerstören.

Homer G. Adams - Er gerät in die Gewalt von Sektierern.
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Hayder Koltro starrte auf die Daten, die auf den drei Displays vor ihm leuchteten. Aber er sah sie nicht bewußt. Alles, was er wahrnahm, war das dumpfe Gefühl in seinem Schädel, das seit den zwanzig Stunden, vor denen er den Transmitter des Projekts Zweiterde verlassen hatte, immer stärker geworden war.

Als das Visiphon summte, schaltete seine linke Hand es automatisch ein.

Er schrak erst aus seinem dumpfen Brüten, als eine Stimme sagte: „Wir sind vertraglich verpflichtet, drei Tonnen der neuen Lymphokinen bis morgen Mittag zu liefern, Hayder. Grundvoraussetzung dafür ist aber die Produktion, die jedoch erst dann anlaufen kann, wenn die betreffenden Vektor-Plasmiden entwickelt wurden. Solltest du dazu nicht in der Lage sein, muß der Auftrag einem anderen Gen-Techniker überstellt werden."

Die Stimme verwandelte den Druck in Hayder Koltros Schädel in blanken Haß, der allerdings nicht zum Ausbruch kam, da es in seinem Bewußtsein eine ethischmoralische Schranke gab, die das verhinderte.

Statt dessen richtete er seine Aufmerksamkeit gezielt auf die drei Displays und erkannte innerhalb weniger Sekunden, daß Computer Nummer zwei die ihm gestellte Aufgabe, ein Verfahren für die kostengünstigste Entwicklung von Vektor-Plasmiden für Cyanobakterien zu erstellen, optimal gelöst hatte.

Langsam wandte er den Kopf, so daß er das Abbild der Frau auf dem Bildschirm des Visiphons sah.

„Ich habe das Verfahren für die Entwicklung der Vektor-Plasmiden, Griella", sagte er monoton. In zirka zwei Stunden können ausreichend Cyanobakterien mit den Trägermolekülen ausgerüstet sein."

„Na, also!" erwiderte Griella Raunda. „Ich wußte doch", daß ich den richtigen Mitarbeiter mit der Aufgabe betraut habe. Nur machtest du mir eben noch nicht gerade den Eindruck, als wärst du auf deine Arbeit konzentriert."

„Das war kein Grund, gleich so aggressiv zu reagieren!" brauste Hayder auf.

„Ich war nicht aggressiv!" verteidigte sich Griella. „Aber, ich muß dafür sorgen, daß der gute Ruf von Genetech Corporation gewahrt wird. In zwei Stunden erwarte ich deine Vollzugsmeldung, sonst muß ich personell umdisponieren." Abrupt unterbrach sie die Verbindung.

Zornig blickte Hayder auf den erloschenen Bildschirm, während sein Haß wuchs und sich ein Ziel suchte.

„Und du warst doch aggressiv!" sagte er grimmig und zugleich tief betrübt, denn er erinnerte sich daran, wie Griella neben ihm im Transmitter gestanden und wie sie sich beide auf die Schaffung einer Projektionserde und eines Projektionsmondes konzentriert hatten. Damals hatte er wohltuend die Harmonie zwischen ihnen gefühlt und daran gedacht, Griella die Aufnahme außerbetrieblicher Kontakte vorzuschlagen. Durch den Mißerfolg des Projekts war das völlig in Vergessenheit geraten - und aus Harmonie war Aggressivität geworden.

Hayder wandte sich Computer Nummer drei zu, und mit einemmal fand er ein Ziel für seinen Haß. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Sensorpunkte der Schaltkonsole und programmierte ohne langes Nachdenken ein Verfahren zur Herstellung von Vektor-Plasmiden, indem er das Ergebnis des Computers geringfügig abwandelte.

 

*

 

Mogitch Ularu schaltete seinen Armband-Telekom ein und sagte: „Hier Prüftechniker von Transmitter F-Beta-Null-Sieben! Das Zubringerband muß für etwa zehn Minuten stillgelegt werden, da ein Fehler in der Programmierung der Transportkapazität beseitigt werden muß."

„Hier Verteiler-Computer!" tönte es in gut modulierter Sprache aus seinem Telekom.

„Ich habe verstanden und disponiere für die Dauer von zehn Minuten um. Wird die Transportkapazität verändert werden?"

„Sie wird um zirka dreißig Prozent steigen", antwortete Mogitch. „Ende!"

Nur wird die Aufnahmekapazität des Empfangstransmitters nicht ebenfalls steigen! fügte er in Gedanken hinzu.

Er lächelte hämisch bei dem Gedanken, welches Chaos im Empfangstransmitter ausbrechen mußte, wenn dort nach zehn Minuten rund dreißig Prozent mehr Fracht ankommen würde, als wiederverstofflicht werden konnte.

Ich hasse alle Transmitter!

Er rieb sich stöhnend die Augen, die von dem zunehmenden Druck in seinem Schädel schmerzten. Irgendwann würde er etwas gegen diesen Druck unternehmen müssen, überlegte er. Andererseits dachte er, daß er eine Strafe für seinen Frevel verdient hatte, denn es war frevelhaft gewesen, aus Gedanken Materie schaffen zu wollen. Die ganze Menschheit mußte dafür bestraft werden - und alle Transmitter sollten ebenfalls dafür büßen, denn ohne ihre Existenz wäre niemand imstande gewesen, an ein Projekt Zweiterde auch nur zu denken.

Mogitch Ularu kicherte in sich hinein, während er das Programmierungspult aktivierte und mit der Veränderung des Programms begann ...

 

*

 

Scilla Drigur befand sich auf der Flucht.

Diese Flucht bestand nicht darin, daß sie körperlich vor etwas zu entkommen versuchte.

Nein, es war ihr Bewußtsein, das floh - und es floh vor dem Feind, der ebenso körperlos war wie sie selbst.

Die Metagrav-Ingenieurin wimmerte leise, während sie mit einem Spezialdetektor die Simultanschaltungen für die Grigoroff-Projektoren der Kogge JUSTIN KEIDAR überprüfte.

Das Schiff stand auf einem Startplatz des Raumhafens von Marsport und sollte in etwa einer halben Stunde abheben, um mit einer Ladung Mikroprozessoren nach Unith zu fliegen.

Scilla ahnte, was für ihren Zustand verantwortlich war. Es konnte nur das deformierte Plasma draußen im Sektor Projektionserde sein, das mit immateriellen Ringern nach ihr griff und sie quälte. Dieses bedauernswerte Produkt eines gescheiterten Versuchs litt offenbar selbst Qualen und übertrug sie instinktiv auf die Wesen, die es durch ihre gedankliche Konzentration geschaffen hatten.

Wenn das Schiff durch das Pseudo-Black-Hole gegangen ist, wird die Verbindung abreißen!

Auf dem Display des Spezialdetektors erschienen die Resultate des Prüfungstests. Die Simultanschaltungen waren hundertprozentig in Ordnung. Das mußten sie auch sein, denn sonst würde die Projizierung der Grigoroff-Schicht instabil ausfallen. Im schlimmsten Fall bedeutete das den Zusammenbruch der Schicht und den Rücksturz in den Normalraum eines fremden Universums.

Aber würde die Qual des Plasmas nicht verstärkt werden, wenn sich einige seiner Erzeuger seinem Einfluß entzögen?

Scilla Drigur fühlte sich zwischen der Furcht vor dem Plasma und dem Mitleid mit ihm hin- und hergerissen. Das hatte angefangen, kaum daß sie und einundfünfzig der insgesamt dreiundfünfzig Besatzungsmitglieder der Kogge die drei Bordtransmitter nach dem mißglückten Versuch verlassen hatten. Dabei ging es anderen Menschen schlechter als ihr; manche waren sogar aggressiv geworden.

Ohne daß es ihr bewußt wurde, schaltete sie den Spezialdetektor auf Programmieren und veränderte die Simultanschaltungen so, daß sie nach wenigen Minuten der Aktivierung zusammenbrechen mußten. Danach schaltete sie den Spezialdetektor aus, meldete sich über das Armband-Funkgerät beim Kommandanten und teilte ihm mit, daß die Überprüfung der Simultanschaltungen abgeschlossen sei.

„Es ist alles in Ordnung", erklärte sie. „Aber ich fühle mich nicht ganz wohl und bitte um die Erlaubnis, mich in meiner Kabine ausruhen zu dürfen."

„Selbstverständlich", antwortete Janhart Nottel, der Kommandant, verständnisvoll, denn er wußte um die psychische Belastung, unter der alle Teilnehmer am Projekt Zweiterde litten. „Deine Aufgabe ist ja mit der Überprüfung abgeschlossen. Sollten deine Dienste benötigt werden, melde ich mich."

 

2.

 

„Wann sendet F-Beta-Null-Sieben endlich wieder?" tönte es aus den Lautsprechern der Rundrufanlage des auf Empfang geschalteten Transmitters im A-Sektor der Robot-Montage-Straße für Norm-II-Gleiter.

„Nach meiner Display-Anzeige läuft die letzte Minute der angekündigten Pause", sagte Transmi-Schalttechnikerin Holy Slejka ins Mikrophon ihres Visiphons.

„Es wird auch Zeit", antworteten ihr die Rundruflautsprecher. „Unsere Reserven reichen nur noch für ein paar Minuten."

Holy nickte und blickte durch die Panzerplastscheibe ihrer Schaltzentrale und durch die Transmitterstation in den Korridor der Montagestraße. Zur Zeit kamen die Teile von der ersten Reservebandstraße, aber normalerweise materialisierten sie in der Transmitterstation, nachdem sie von F-Beta-Null-Sieben in der Orbitalfabrik abgestrahlt worden waren.

Sie atmete auf, als die Daten von ihrem Display verschwanden und die Fläche danach in sattem Grün leuchtete, dem optischen Signal dafür, daß F-Beta-Null-Sieben wieder sendebereit war. Im nächsten Moment verkündete ein gedämpfter elektronischer Gongschlag die Entstofflichung der Fracht im Sendetransmitter.

Und den Bruchteil einer Sekunde später erfüllte das dissonante Schrillen der Alarmpfeifen die Schaltzentrale und die Transmitterstation.

„Überlastung der Wiederverstofflichungskapazität!" verkündete eine Computerstimme.

Holy Slejka reagierte, ohne das Für und Wider abzuwägen. Sie hatte einmal gesehen, wie ein Transmitter infolge der Überlastung seiner Wiederverstofflichungskapazität kurzgeschlossen hatte und förmlich ausgebrannt war - und das bewog ihr Unterbewußtsein, eigenmächtig zu reagieren.

ZURÜCKWEISUNG! stand über dem Sensorpunkt, den Holy berührte.

Als ihr bewußt wurde, was diese Schaltung für F-Beta-Null-Sieben für Folgen haben konnte, berührte sie den Sensor für STORNIERUNG!

Das Schrillen der Alarmpfeifen verebbte. Über den Projektionssockeln des Transmitters stabilisierte sich der energetische Torbogen. Gleiterbauteile materialisierten darunter und wurden von Robotgreifern erfaßt und zur Montagestraße befördert.

Sekunden später ertönten dort die Alarmpfeifen. Das Band kam zum Stillstand.

„Angelieferte Teile unbrauchbar, weil deformiert", sagten die Rundruflautsprecher.

„Montagestraße steht. Es müssen sofort Maßnahmen ergriffen werden, um die Montagestraße freizumachen und brauchbare Teile anzuliefern."

 

*

 

Als die mit Gleiter-Fertigteilen vollgepackten Gitterstapel zwischen den Transmittersäulen entstofflicht wurden, befreite sich Mogitch Ularus Bewußtsein von dem Zwang, sich an den Transmittern für den Fehlschlag von Projekt Zweiterde zu rächen.

Erschrocken beugte er sich über das Programmierungspult und aktivierte die Schaltung NOTUNTERBRECHUNG.

Damit wurde die vollständige Abstrahlung der entstofflichten Fracht unterbrochen. Ein Teil davon sollte, wenn auch deformiert und nur noch zum Wiedereinschmelzen brauchbar, wieder im Transmitter verstofflicht werden.

Es hätten ungefähr die dreißig Prozent sein müssen, um die die Wiederverstofflichungskapazität des Empfangstransmitters auf der Erde überzogen worden war.

Doch es war viel mehr.

Mogitch schlug die Hände vors Gesicht und hörte die beiden Transmi-Schalttechniker neben sich voller Entsetzen schreien. Zwischen den Transmittersäulen schlug grelles Leuchten hervor. Ein Teil des Zubringerbands mitsamt den darauf befindlichen Gleiter-Fertigteilen verglühte. Die Panzertroplonwand der Schaltkabine färbte sich weiß und war plötzlich von Rissen durchzogen.

Dann barst die Trennwand...

 

*

 

Janhart Nottel preßte die Lippen zusammen, als die Ortungscomputer das von den Hypertastern erfaßte Plasma auf den Rundsichtschirm zeichnete. Die riesige graue Wolke hing unbeweglich innerhalb der Transmitterformation im Sektor Projektionserde.

Am liebsten hätte Janhart dieses Detail der System-Durchortung ausgelassen, aber als Kommandant der Kogge JUSTIN KEIDAR mußte er seiner Verantwortung für die Sicherheit des Schiffes und des interplanetarischen Raumes im Solsystem gerecht werden - und dazu gehörte nun einmal die ständige Ortungserfassung des gesamten Systems.

Zur Zeit durchquerten mehr als dreihundert Fernraumschiffe das Solsystem, entweder auf dem Weg zum Mars oder zur Erde oder von dort fort, um mit ihrer Fracht durch den Hyperraum zu ihren viele Lichtjahre entfernten Zielplaneten zu reisen. Daneben gab es noch zahlreiche Schiffe, die innerhalb des Solsystems verkehrten, ganz zu schweigen von den Fähren, die ständig zwischen Orbitalstationen und Planeten sowie zwischen den Planeten und ihren Monden pendelten. Nur überlichtschnell arbeitende Taster und Computer vermochten unter solchen Umständen Kollisionen zu verhindern. Der Mensch, der über ihnen stand, übte zwar die Kommandofunktion aus, beschränkte sich aber aus leicht einsehbaren Gründen darauf, sich den Gesamtüberblick vermitteln zu lassen.

Janhart zuckte kaum merklich zusammen, als Felia Trugohr, seine Astrogatorin, mit einem Weinkrampf an ihren Platz zusammenbrach. Auch sie war ein Opfer des mißlungenen Versuchs, eine Projektionserde und einen Projektionsmond zu schaffen.

Der Kommandant winkte einen der drei Medoroboter, die er vorsichtshalber in die Hauptzentrale beordert hatte, zu Felia. Der große eiförmige Robot fuhr eine Trage aus, bettete die Astrogatorin darauf und beruhigte sie mit einer Injektion.

Janhart Nottel fragte sich, ob er richtig handelte. Sein Mitgefühl wollte ihn dazu verleiten, sich selbst um Felia zu kümmern. Aber er hatte nach seiner gestrigen Meldung über die psychischen Krankheitssymptome der Besatzungsmitglieder, die aktiv am Projekt Zweiterde beteiligt gewesen waren, vom Psychologischen Dienst des HQ-Hanse den Rat erhalten, sich bei eventuellen Zusammenbrüchen der direkten mitmenschlichen Zuwendung zu enthalten. Die „paranormale Disharmonie", wie die Psychologen der Kosmischen Hanse die seltsame „Krankheit" inzwischen genannt hatten, sollte auf keinen Fall dramatisiert werden.

Ohne etwas zu sagen, nahm Karim Jondrees, der Bordingenieur, den Platz Felias ein.

Nur seine flackernden Augen verrieten, daß er sich davor fürchtete, ebenfalls zusammenzubrechen.

„Metagrav-Vortex bildet sich programmgemäß aus", meldete Tom Neffers, der Erste Pilot.

Janhart atmete verstohlen auf.

Wenn wir erst im Hyperraum sind, sollte eigentlich die Wechselwirkung zwischen den Erkrankten und der Plasmawolke aufhören! dachte er fast inbrünstig.

Laut sagte er: „Wie lange noch, Tom?"

„Noch zweieinhalb Minuten", antwortete Neffers.

Die JUSTIN KEIDAR würde nach einer Hyperraumetappe von siebzig Minuten Dauer in den Normalraum zurückfallen, sich orientieren und eventuelle Kursabweichungen bei der Endberechnung der nächsten Hyperflugprogrammierung berücksichtigen. Dann würde er dem HQ-Hanse über Hyperkom mitteilen können, wie sich die Befallenen im Hyperraum verhalten hatten. Bisher lagen noch keine Erfahrungsberichte vor.

„Metagrav-Vortex steht und ist programmiert", meldete Tom Neffers.

Janhart war sofort wieder voll da.

„Freigabe!" erwiderte er.

„Endlich!" entfuhr es Kuban Roolv, dem Cheffunker.

Janhart blickte hinüber und sah, daß die Augen Kubans eigentümlich glitzerten. Auch er sehnte sich offenbar danach, möglichst viel „Abstand" zwischen sich und die Plasmawolke zu bringen.

Das Ortungsbild des Solsystems auf dem Rundsichtschirm erlosch. Das war eigentlich der „dramatischste" Effekt, der den Durchgang eines Raumschiffs durch das Pseudo-Black-Hole des Metagrav-Vortex anzeigte.

Der Kommandant überzeugte sich mit einem Blick auf die Kontrollen davon, daß die Grigoroff-Schicht stand. Sie schirmte das Schiff so vollständig gegen das fünfdimensionale Kontinuum des Hyperraums ab, daß für es die vertrauten Gesetzmäßigkeiten des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums galten.

„Beschleunigung über Überlichtbereich erfolgt programmgemäß", sagte Tom.

Kuban Roolv stammelte etwas Unverständliches. Seine Augen schienen ins Leere zu blicken.

Der Interkommelder summte leise.

Janhart aktivierte das Gerät und sah auf dem Bildschirm das Abbild von Scilla Drigurs Gesicht. Es war totenbleich, und die Augen glühten darin gleich glühenden Kohlen.

„Du schläfst nicht?" erkundigte sich Janhart.

Scilla bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.

Janhart wollte gerade einen Medoroboter in ihre Kabine beordern, als sie monoton erklärte: „Wir werden vor ihm sicher sein, Kommandant."

„Selbstverständlich, Scilla", erwiderte Janhardt beruhigend.

„Du verstehst nichts, Kommandant", sagte Scilla.

Plötzlich wußte Janhart Nottel, was die Metagrav-Ingenieurin meinte. Er streckte eine Hand nach den Schaltungen für die Grigoroff-Projektoren aus. Da verschwamm die Umgebung vor seinen Augen, das Schiff schüttelte sich, und die Alarmpfeifen schrillten.

Zu spät! dachte Janhart.

Die Kontrollen spielten verrückt, dann zeigten sie an, daß das Schiff in den Normalraum zurückgefallen war. Auf dem Rundsichtschirm erschienen die Abbilder von Sternen und Wolken kosmischer Mikromaterie. Janhart brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, daß das geschehen war, wovor sich alle Raumfahrer fürchteten.

Das war nicht die Milchstraße, sondern eine fremde Galaxis - und mit großer Wahrscheinlichkeit eine Galaxis in einem fremden Universum.

„Wir sind sicher vor ihm - für immer", sagte Scilla Drigur.
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„Die paranormale Disharmonie nimmt bedrohliche Ausmaße an", erklärte Enholt Smid, der wissenschaftliche Chef des Psychologischen Dienstes der Kosmischen Hanse. „Die Meldungen, daß Befallene Handlungen begangen haben, die auf einen Drang zur Selbstzerstörung oder auf Haßgefühle schließen lassen, werden immer zahlreicher."

Reginald Bull, Julian Tifflor und Homer G. Adams hörten bedrückt zu.

„Einer der Befallenen, ein Transmitter-Ingenieur namens Mogitch Ularu, hat den bisher folgenschwersten Zwischenfall verursacht", fuhr Enholt fort. „Infolge seiner Manipulation gab es in einer Transmitterstation der Orbitalfabrik, in der er arbeitete, eine Massenkomprimierung im Wiederverstofflichungsfeld, die zu einem örtlich begrenzten Atombrand führte. Glücklicherweise schaltete sich der Katastrophentransmitter so schnell ein, daß er die vom Atombrand erfaßten Materie in den Hyperraum abstrahlen konnte, bevor es Todesopfer gab. Mogitch Ularu und zwei Transmi-Schalttechniker wurden allerdings mit schweren Verbrennungen ins nächste Spezialhospital eingeliefert."

„Das ist furchtbar", sagte Homer.

„Gibt es keine Möglichkeit, die paranormale Disharmonie zu heilen?" erkundigte sich Tifflor.

„Bisher nicht", antwortete Enholt Smid. „Wir können die Befallenen durch Drogen und Hypnose ruhigstellen, aber diese Art der Behandlung läßt sich nur für begrenzte Zeit verantworten - abgesehen davon, daß die geschrumpften Kapazitäten der Hospitäler das niemals schaffen würden." Er lachte bitter. „Die meisten Medo- und Psychospezialisten gehören auch zu den Befallenen."

Eines der Visiphone im Raum summte. Bully aktivierte es mittels Blickschaltung.

Das Abbild einer etwa hundert Jahre alten Frau erschien auf dem Bildschirm des Geräts.

„Psychologischer Dienst, Minty Effordil", sagte sie. „Ist Enholt bei dir, Bully?"

Smid trat in den Erfassungsbereich der Visiphonoptik.

„Was gibt es, Minty?"

„Wir müssen die JUSTIN KEIDAR als verschollen betrachten", erklärte Minty mit sorgenvollem Gesicht. „Der Kommandant sollte nach der ersten Hyperflugetappe einen Erfahrungsbericht über die Reaktionen der Befallenen durchgeben. Als die angegebene Zeit um zehn Minuten überschritten war, habe ich über Hyperkomrelaiskette eine Anmahnung in den betreffenden Raumsektor gefunkt. Die JUSTIN KEIDAR antwortete nicht."

Enholt Smid schluckte.

„Hast du bei der Meßdaten-Erfassung nachgefragt, ob...?"

„Das habe ich", sagte Minty. „Der Metagrav-Vortex der JUSTIN KEIDAR wurde mit den Werten programmiert, die mit jenen identisch sind, die Kommandant Janhart Nottel mir durchgab. Die Kogge muß folglich im angegebenen Raumsektor angekommen sein, es sei denn, ihr! Grigoroff hätte unterwegs den Geist aufgegeben." Er schaltete das Visiphon aus: „Außer in der Erprobungsphase ist kein Schiff mit Metagrav mehr verlorengegangen", sagte Bully bedeutungsschwer. „Befanden sich viele Befallene auf der JUSTIN KEIDAR, Enholt?"

„Bis auf den Kommandanten und den Ersten Piloten hatten alle Besatzungsmitglieder an dem Versuch teilgenommen", antwortete Smid.

„Dann ist zu befürchten, daß jemand von ihnen etwas angestellt hat, was einen Zusammenbruch der Grigoroff-Schicht hervorrief", sagte Tifflor.

„Und was möglicherweise dazu führte, daß die Kogge in den Normalraum eines fremden Universums stürzte", ergänzte Bully. „Die paranormale Disharmonie ist damit zu einer akuten Bedrohung der Menschheit geworden. Wenn ich daran denke, was für Kräfte dem Zugriff von Menschen offen stehen und wie viele Menschen Befallene sind ...!"

Er schaltete ein anderes Visiphon ein. Auf dem Bildschirm der Direktverbindung erschien Augenblicke später das Gesicht Galbraith Deightons.

„Wir. haben noch keine Spur, Bully", erklärte der Gefühlsmechaniker, bevor Reginald Bull fragen konnte.

„Dann müssen wir unser Versteckspiel aufgeben und an die Öffentlichkeit treten, Gal!"

sagte Bully. „Sorge bitte dafür, daß eine dringende offizielle Fahndung nach dem Galaktischen Händler Merg Coolafe hinausgeht - mit voller Beschreibung natürlich und mit der Warnung, daß Merg Coolafe im Besitz eines Kombiladers ist."

Deighton nickte.

„Wird sofort erledigt."

„Hat dieser Merg Coolafe etwas mit unserer Sache zu tun?" fragte Smid.

„Er besitzt möglicherweise den Schlüssel zur Lösung unseres Problems", antwortete Julian Tifflor.

„Den Schlüssel zur Lösung unseres Problems ...!" wiederholte Smid gedehnt. „Dann ist er kein gewöhnlicher Springer, nicht wahr?"

Bully seufzte.

„Allerdings nicht, Enholt. Merg Coolafe stellt für uns die einzige Möglichkeit dar, vielleicht Hilfe durch ES zu bekommen."

Smid rümpfte beleidigt die Nase.

„Du hast einen tief sitzenden Komplex, Reginald Bull. Wir sollten einmal klären, was der Grund dafür ist, daß du etwas gegen Psychologen hast."

„Ich habe absolut nichts gegen Psychologen", widersprach Bully. „Es widerstrebt mir nur, wenn man mir die Würmer ohne Betäubung aus der Nase ziehen möchte. Es kann nämlich schädlich sein, zu vieles zu früh zu erfahren."

Smid schaute verwirrt drein.

„Entweder sprichst du in Rätseln, oder ich habe heute einen schlechten Tag."

„Wir alle haben einen schlechten Tag", sagte Homer G. Adams. „Jeder von uns sollte auf seinem Gebiet versuchen, das Beste daraus zu machen, Enholt."

Smid nickte zögernd.

„Was soviel bedeutet, daß ich mich um meine Arbeit kümmern soll. Es tut mir leid, wenn ich zu wißbegierig war."

„Ja, und nichts für ungut!" erwiderte Bully.

Er wartete, bis Enholt Smid gegangen war, dann sagte er: „Ich mußte ihm einfach eine Nuß zu knacken geben. Er hätte sonst alle möglichen wilden Spekulationen angestellt. So, und nun sollten wir an unsere Arbeit gehen. Ich denke, daß wir alle Hände voll zu tun haben werden, um die Ordnung im HQ aufrechtzuerhalten. Was können wir noch tun, Freunde?"

„Nachdenken!" antwortete Julian Tifflor. „Da wir nicht selbst nach Merg Coolafe suchen können, sollten wir überlegen, wo er sich verborgen hält. Mergs Versteck muß so beschaffen sein, daß er nicht befürchten muß, von einem Temperaturanstieg überrascht zu werden. Die Wahl dieses Verstecks hängt aber bestimmt auch eng mit den Eigenheiten seines Charakters zusammen. Das ist der Punkt, an dem unsere Gedanken einhaken müssen."

„Zweifellos", pflichtete Homer ihm bei.

Bully nickte bestätigend.

„In drei Stunden treffen wir uns hier wieder. Einverstanden?"

 

*

 

Merg Coolafe blickte verstohlen zu der großen Tiefkühltruhe im Vorratsraum des Bungalows, den er seit seiner Flucht aus dem HQ-Hanse bewohnte. Er tat es nicht, weil er bei dem Gedanken an die alte Frau, deren sterbliche Überreste darin lagen, Gewissensbisse bekam. Im Gegenteil, er empfand Ärger über sein Opfer, weil er vermutete, daß es ihn mit einer fieberhaften Infektion angesteckt hatte, bevor er es umbrachte.

Das zwang ihn seit zwei Tagen dazu, fiebersenkende Tabletten zu schlucken, denn er befürchtete, daß Ernst Ellerts Bewußtsein die Oberhand gewinnen würde, falls seine Körpertemperatur siebenunddreißig Grad Celsius überstieg. Genauso fürchtete er jedoch, unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen, wenn er über den Computeranschluß ein hochwirksames Medikament anforderte, das ihn in kurzer Zeit von den Krankheitserregern befreite. Da er so gut wie nichts über die Arbeitsweise und Befugnisse des Gesundheitswesens von Terrania wußte, nahm er vorsichtshalber an, daß die Anforderung von Kosmobiotika die Entsendung eines Mediziners nach sich ziehen würde.

Er erschrak, als ihn ein Frösteln durchlief. Beunruhigt schob er sich das nur daumennagelgroße, an einer Kette um seinen Hals hängende Gerät in den Mund, dessen Mikrocomputer innerhalb eines Sekundenbruchteils seine Körpertemperatur maß. Als er es wieder herauszog, zeigten die Leuchtziffern 36,4 Grad an.

Leichte Untertemperatur!

Merg ging zur Schalteinheit der Klimaanlage. Die Lufttemperatur in den Räumen des Bungalows betrug konstant zweiundzwanzig Grad. Nach kurzem Überlegen stellte er sie auf vierundzwanzig Grad ein, denn er befürchtete, erst richtig zu erkranken, wenn er weiterfröstelte.

Wenn doch nur Vishna endlich käme!

Der Gedanke an Vishna hob die Stimmung des hageren Springers wieder. Sobald sie auftauchte, würde seine selbstgewählte Isolation vorbei sein. Dann konnte er diesen Bungalow endlich verlassen - und er würde seine Belohnung kassieren.

Händereibend setzte er sich vor den Computer-Terminal und rief die letzten Nachrichten von TERRA-INFO ab.

Er grinste schadenfroh, als er erfuhr, daß das trübe Plasma im Sektor Projektionserde sich noch immer nicht verändert hatte. Projekt Zweiterde war ein totaler Mißerfolg gewesen. Die Verantwortlichen verschwiegen den Bürgern der Liga natürlich weiterhin, was das bedeutete. Aber er, Merg Coolafe, wußte Bescheid. Terra und Luna würden Vishnas Zugriff hilflos ausgeliefert sein.

Merg horchte auf, als die Information erschien, daß es im Zusammenhang mit dem Mißerfolg des Projekts Zweiterde bei den daran beteiligten Menschen zu einer Art psychischen Instabilität gekommen war, die den Namen „paranormale Disharmonie", erhalten hatte. Offenbar handelte es sich dabei um einen Rückkopplungseffekt. Die Behörden baten darum, Rücksicht auf die „Befallenen" zu nehmen, während diese Menschen darum gebeten wurden, gegen ihren Zustand anzukämpfen und die Hilfe des nächsten Psychikers beziehungsweise eines Medikers in Anspruch zu nehmen.

Doch dann erschrak er, denn plötzlich erschien unter der Überschrift AKTUELL folgende Meldung: DIE SICHERHEITSABTEILUNG DER KOSMISCHEN HANSE BITTET IM EINVERNEHMEN MIT DEN BEHÖRDEN DER LIGA ALLE BÜRGER BEI DER FAHNDUNG NACH EINER PERSON BEHILFLICH ZU SEIN DIE SICH IM ZUSAMMENHANG MIT PROJEKT ZWEITERDE DER SABOTAGE SCHULDIG GEMACHT HAT - ES HANDELT SICH UM DEN GALAKTISCHEN HÄNDLER MERG COOLAFE WEGEN SEINER FÜR EINEN SPRINGER UNGEWÖHNLICHEN STATUR AUCH DER SCHLANKE GENANNT - MERG COOLAFE IST 182 CM GROSS UND SCHLANK - SEIN GESICHT IST RUND - HAT STARR WIRKENDE RÖTLICHE AUGEN UND EINE KNOLLENNASE - ER TRÄGT KÜNSTLICHES ROTBLONDES HAAR, DAS EINE HOWALGONIUMPLATTE VERBIRGT, DIE IHM NACH EINEM UNFALL EINGESETZT WURDE - ER SPRICHT LANGSAM, UND SEINE STIMME KLINGT LEIDENSCHAFTSLOS - BEI SEINER FLUCHT TRUG MERG COOLAFE EINEN ROTEN SEIDENANZUG EINEN WEISSEN EINSTECKSCHAL UND SCHAFTSTIEFEL ABER ES GILT ALS SICHER DASS ER DIESE KLEIDUNG INZWISCHEN GEWECHSELT HAT - WER HINWEISE GEBEN KANN DIE ZUR FESTNAHME DES GESUCHTEN FÜHREN ERHÄLT EINE BELOHNUNG VON EINER MILLION GALAX - MERG COOLAFE IST MIT EINEM KOMBILADER BEWAFFNET UND MACHT RÜCKSICHTSLOS VON DER WAFFE GEBRAUCH - ER IST EIN GEMEINGEFÄHRLICHER PSYCHOPATH - ENDE Mergs Gesicht verzog sich vor Wut.

„Psychopath!" schäumte er. „Das werdet ihr mir büßen!"

Er schaltete den Computer-Terminal aus und dachte darüber nach, was sich für ihn durch diesen Aufruf geändert hatte. Im Grunde genommen eigentlich nichts, denn wenn ihn niemand sah, konnte auch niemand die Behörden auf seine Spur bringen.

Er beglückwünschte sich dazu, daß die Dummheit der hundertvierundneunzig jährigen Denise Ferency ihm dazu verhelfen hatte, ein hundertprozentig sicheres Versteck zu finden. Sie hatte zu den Freiwilligen gehört, die nach der Schaltsimulation das HQ-Hanse über einen Einweg-Transmitter verlassen hatten - und sie hatte ihn auch noch selber angesprochen, weil sie sich einsam fühlte. Sie hatte erklärt, daß sie ganz allein einen Bungalow bewohnte und seit dem Tod ihres letzten Lebensgefährten noch keinen Kontakt zu anderen Menschen gefunden hatte.

Er hatte natürlich sofort die Chance erkannt, die sich ihm damit bot. Denise war hocherfreut gewesen, als er ihre Einladung zu einem Kaffee annahm - und einmal in ihrem Bungalow war es einfach gewesen, sie unter Drohungen zu zwingen, dem Computer-Terminal die leihweise Überlassung ihrer ID-Karte bekanntzugeben.

Selbstverständlich hatte er einen anderen Namen benutzt, und ebenso selbstverständlich hatte er die alte Frau sofort danach getötet.

Im Besitz ihrer ID-Karte und der Vollmacht zu ihrer Benutzung war es ihm möglich gewesen, alles, was er brauchte, per Rohrpost in den Bungalow schicken und von ihrem Konto abbuchen zu lassen, ohne daß dabei sein Name ins Computernetz geriet und sein Versteck verraten konnte.

Wieder fröstelte er.

Abermals maß er seine Körpertemperatur.

36,6 Grad Celsius!

Es wurde Zeit, wieder eine Tablette zu schlucken ...

 

4.

 

„Ich bin sicher, daß die Mentalmaterialisatoren einwandfrei funktioniert haben", sagte Earl Hartog, nachdem er gemeinsam mit seinen beiden Kolleginnen und Matthew Creek einen der Transmitter im Sektor Projektionserde untersucht hatte - den neunundvierzigsten oder fünfzigsten seit dem Fehlschlag von Projekt Zweiterde.

„Ich auch", meinte Marge Flinders. „Es kann nicht an ihnen gelegen haben."

Geoffry Abel Waringer seufzte, und der Helmtelekom seines SERUNs übertrug den Seufzer zu seinen Begleitern, zu denen auch der Pilot Sevon Ramiro gehörte.

„Ich wollte, ihr hättet euch geirrt", erklärte er. „Aber das habt ihr nicht. Ich hätte es euch gleich sagen können, doch bis jetzt klammerte ich mich an die verzweifelte Hoffnung, es könnte doch an einem technischen Versager gelegen haben."

„Wenn du es uns gleich hättest sagen können, weißt du mehr, als du uns bisher verraten hast", erwiderte Matthew. „Wann entschließt du dich endlich, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken, Geoffry?"

Waringer zögerte.

Er wußte, daß er nicht umhin kommen würde, den vier Hyperphysikern auch den Rest der Geschichte zu erzählen. Doch da war der Pilot, der überhaupt nicht in das Geheimnis eingeweiht war, und der Kreis der Mitwisser mußte so klein wie möglich gehalten werden.

Aber inzwischen war er durch die Andeutung neugierig geworden - und er gehörte zu den von der paranormalen Disharmonie Befallenen.

„Ich kann ja meinen Helmfunk ausschalten, wenn ihr Geheimnisse vor mir habt", sagte Ramiro gekränkt.

Die unverkennbare Bitterkeit seines Tonfalls veranlaßte Waringer, seinen inneren Widerstand aufzugeben.

„Nein, du sollst erfahren, was wir wissen und auch mithören, was ich bisher verschwiegen habe", erklärte er. „Allerdings muß ich dich dann zur strikten Geheimhaltung verpflichten, Sevon."

„Selbstverständlich, Geoffry", erwiderte der Pilot steif.

Waringer biß sich auf die Lippen. Sevon Ramiros Psyche war durch die paranormale Disharmonie zweifellos destabilisiert worden. Das machte ihn unberechenbar. Sie würden sich künftig jedes Wort genau überlegen müssen, das sie in seiner Gegenwart sagten.

So vorsichtig wie möglich formulierte er seine Erklärung über Vishna und ihre Absichten, über ES und den wahren Zweck von Projekt Zweiterde.

„Was ich bisher verschwiegen hatte, er schien mir und den anderen Verantwortlichen von LFT und Hanse von untergeordneter Bedeutung für das Projekt. Wir hielten es eigentlich nur deshalb streng geheim, weil Seth-Apophis unter keinen Umständen davon erfahren darf. Es gibt einen Botschafter von ES auf Terra. Das ist das Bewußtsein eines Mutanten namens Ernst Ellert, das normalerweise Teil des Koilektivbewußtseins von ES ist.

Leider befindet es sich im Körper eines Galaktischen Händlers, eines skrupellosen Psychopathen - und mit großer Wahrscheinlichkeit hat dessen Bewußtsein die Oberhand gewonnen.

Wir nehmen das an, weil dieser Mann spurlos verschwunden ist - und weil Projekt Zweiterde fehl-, schlug. Wahrscheinlich hatte Ernst Ellert die Aufgabe, einen entscheidenden Part bei dem Projekt zu spielen - und hätte er seinen Part gespielt, wäre das Projekt wahrscheinlich ein voller Erfolg geworden."

„Warum sagst du immer ‚wahrscheinlich’?" warf Matthew ein. „Weißt du es nicht genau?"

„Ernst Ellert verschwieg es uns", gab Waringer zu. „Aber seine Handlungsweise läßt keinen anderen Schluß zu - und der Bruch in seinem Verhalten wiederum läßt nur den Schluß zu, daß sein Bewußtsein von dem Merg Coolafes überwältigt wurde, während er sich auf sein Eingreifen in der Entscheidungsphase des Projekts vorbereitete."

„Merg Coolafe?" fragte Duty Phibb. „Ist das der Galaktische Händler?"

„So heißt er", antwortete Waringer.

„Er ist ein Verbrecher", sagte Ramiro tonlos. „Und Ernst Ellert auch."

„Aber Ernst Ellert kann doch nichts dafür, daß Merg Coolafe das Projekt sabotierte!"

widersprach Waringer.

„Doch", erwiderte der Pilot. „Er hätte euch alles sagen müssen, dann wäre das Schreckliche nicht geschehen."

„Bestimmt hatte er schwerwiegende Gründe für sein Schweigen", verteidigte Waringer den Teletemporarier.

„Das denke ich auch", meinte Earl. „Aber was tun wir jetzt? Gibt es denn noch eine Möglichkeit, das Projekt zu retten?"

„Das kann nur Ellert uns sagen", erwiderte Waringer. „Auf Terra läuft eine fieberhafte Suchaktion nach Merg Coolafe. Sobald er gefaßt ist und in einen Raum gebracht wird, dessen Lufttemperatur höher als fünfundzwanzig Grad Celsius ist, kann Ellerts Bewußtsein wieder die Oberhand gewinnen."

„Dann können wir hier nichts tun", erklärte Ramiro. „Ich schlage deshalb vor, daß wir auf die NIMROD zurückkehren."

„In Ordnung", sagte Waringer.

Earl verließ den Transmitter zuletzt. Bevor er sich von der Bodenplattform abstieß, um zur Space-Jet zu schweben, warf er noch einen Blick auf das vom Sonnenlicht beschienene Plasma.

Der Anblick der riesigen, diffusen Masse, die nur einen Bruchteil des auffallenden Sonnenlichts reflektierte, ließ ihn innerlich frieren.

Konnte daraus überhaupt etwas so Materielles entstehen wie eine zweite Erde mit ihrem Mond?

Earl glaubte nicht mehr daran.

 

*

 

„Achtung, die EFZABAHN IV landet in etwa einer halben Stunde auf dem Raumhafen von Terrania!" verkündeten die Lautsprecher der Rundrufanlage.

Yamisch Coolafe sprang aus der Koje und kleidete sich hastig an.

Wer seinen Bruder Merg kannte, hätte nicht auf eine Verwandtschaft der beiden Galaktischen Händler getippt, denn im Gegensatz zu Merg besaß Yamisch die typische Statur eines Springers. Er war zwei Meter groß, breitschultrig und muskulös, hatte rotes Lockenhaar, rote Augen und trug einen roten Rauschebart.

Der entscheidende Unterschied aber lag in seinem Charakter begründet. Auch Yamisch war geschäftstüchtig wie jeder Springer, aber er war kein Betrüger. Natürlich hatte er nichts dagegen, behördliche Vorschriften zu umgehen und hin und wieder ein bißchen zu schmuggeln. Das hatte für ihn allerdings seine Grenzen, wenn andere Leute ernsthaft geschädigt werden konnten. Deshalb war er auch so dagegen gewesen, daß Merg hallizogen wirkende Amaranos an eine Hanse-Karawane verkaufen wollte, denn das barg die Gefahr, daß die Raumfahrer krank und süchtig wurden.

Merg hatte diesbezüglich keine Skrupel gehabt. Dafür hatte er auch die Quittung bekommen. Er war von Angehörigen des Hanse-Kontors auf Lepso verhaftet und nach Terra geschickt worden, um dort abgeurteilt zu werden. Anfangs hatte Yamisch das durchaus für einen Sieg der Gerechtigkeit gehalten. Doch allmählich hatten sich Gewissensbisse eingestellt, weil er nicht ganz unschuldig an Mergs Verhaftung gewesen war.

Deshalb hatte Yamisch sich entschlossen, nach Terra zu reisen und Merg seine brüderliche Hilfe anzubieten. Notfalls wollte er die besten Anwälte anheuern, damit Merg mit einer Geldstrafe davonkam, anstatt für Jahre in ein Rehabilitationszentrum gesperrt zu werden.

Er musterte sein volles Gesicht im Spiegel, nahm sein Handgepäck und verließ die spartanisch eingerichtete Passagierkabine. Auf Schiffen der Hanse wurden Passagiere komfortabler untergebracht, aber für ihn aus traditionsreicher Springerfamilie war es selbstverständlich gewesen, die Reise auf einem Springer-Schiff zu buchen.

Im Vorraum der Bodenschleuse, wo auch die übrigen Passagiere warteten, schüttelte ihm Lerchoz, ein Enkel des alten Sippenchefs Efzabahn, die Hand.

„Ich hoffe, du kannst Merg heraushauen, Yamisch!" sagte er mit dröhnender Stimme. „Er ist zwar ein Gauner, aber doch ein Springer."

„Danke, Lerchoz!" erwiderte Yamisch. „Du könntest übrigens mal etwas für die Bordratten tun. Ich habe in meiner Kabine zwei völlig abgemagerte Exemplare herumlungern sehen. Traditionell sollten ihnen doch die Essensreste zustehen. Oder kriegen die eure Passagiere am folgenden Tag als Eintopf vorgesetzt?"

Die anderen Passagiere lachten brüllend, während Lerchoz nach Luft schnappte.

Yamisch klopfte ihm tröstend auf die Schultern, während Signale verrieten, daß das Schiff zur Landung ansetzte.

„Nun, ja, man kann schließlich nicht Passagiere und Bordratten fett kriegen. Nichts für ungut, mein Bester!"

„Unverschämtheit!" schimpfte Lerchoz.

Yamisch grinste noch, als er schon die Kontrollen passierte. Sie beschränkten sich auf die Prüfung der Identität, aber etwa zehn Meter weiter stellte sich ihm ein Terraner in dezenter Kleidung in den Weg.

„Yamisch Coolafe?" fragte er höflich.

„Der bin ich", antwortete Yamisch. „Aber ich kaufe nichts."

Der Terraner lächelte.

„Ich will dir nichts verkaufen. Mein Name ist Enkaloon Hister. Ich bin Mitarbeiter der Kosmischen Hanse. Wenn du einverstanden bist, kann ich dir ein paar Informationen über deinen Bruder Merg geben."

Yamisch stellte sein Handgepäck ab und stemmte die Fäuste in die Seiten.

„Sag mir nur, wo man ihn eingesperrt hat, dann hole ich mir die anderen Informationen selber!"

„Das ist leider nicht möglich, da Merg sich auf der Flucht befindet."

Yamisch erschrak.

Hatte sein Bruder sich am Ende auf Terra in noch schlimmere Dinge eingelassen?

„Auf der Flucht? Du mußt mir unbedingt mehr erzählen, Enkaloon!"

„Selbstverständlich, aber nicht hier, Yamisch", erwiderte Hister. „Ich lade dich zu einem Bier ein und erzähle dir alles. Einverstanden?"

Der Gedanke an terranisches Bier ließ Yamisch das Wasser im Munde zusammenlaufen.

„Und ob ich einverstanden bin! Los, gehen wir!"

Hister führte ihn in ein kleines Flughafenrestaurant und suchte einen Tisch in einer Ecke aus, in dessen unmittelbarer Nähe keine anderen Gäste saßen. Ein Servorobot schwebte herbei, nahm die Bestellung entgegen und stellte kurz darauf zwei hohe Gläser mit schäumendem Gerstensaft auf den Tisch.

Hister hatte kaum „Prost" gesagt, da war Yamischs Glas auch schon leer. Der Springer wischte sich genießerisch den Schaum vom Bart, während der Terraner ihm ein zweites Bier bestellte.

Yamisch leerte es diesmal nur zur Hälfte, rülpste und beugte sich vor.

„Nun erzähl mal!" forderte er sein Gegenüber auf. „Oder sollst du mich nur aushorchen, Enka...?"

„Es genügt, wenn du mich ,Enk’ nennst", erwiderte Hister. „Nein, ich soll dich nicht aushorchen. Ich bin nur geschickt worden, um dir unnötige Behördengänge zu ersparen.

Als der Schiffsführer der EFZABAHN IV die Passagierliste aus dem Warteorbit herunterfunkte, fiel bei der Einreisestelle der Name Coolafe auf, weil eine öffentliche Fahndung nach Merg Coolafe läuft. Man benachrichtigte die Hanse - und hier bin ich."

„Eine öffentliche Fahndung?" staunte Yamisch. „Ist das nicht ein bißchen viel Mühe?

Mein Bruder hat doch schließlich kein Verbrechen begangen oder vollendet, wie man juristisch zu sagen pflegt."

„Er wird nicht wegen der Geschichte mit den Amaranos gesucht", erklärte Hister.

„Sondern wegen Sabotage."

Er berichtete ihm die offizielle Version von Projekt Zweiterde. Damit gab er kein Geheimnis preis, denn da das Projekt unter breitester Beteiligung der Öffentlichkeit vorbereitet und durchgeführt worden war, hatten natürlich auch alle zur Zeit im Solsystem weilenden Extraterrestrier davon erfahren.

Als Hister geendet hatte, schwitzte Yamisch vor Aufregung und Angst um seinen Bruder.

„Ja, aber wie soll er das Projekt denn sabotiert haben?" erkundigte er sich mit belegter Stimme.

„Das weiß ich auch nicht genau", erklärte Hister. „Offenbar handelt es sich um eine Geheimsache." Er leerte sein Glas. „Tja, eigentlich ist mein Auftrag damit erledigt. Es liegt uns fern, dich behelligen zu wollen. Du hast gegen kein Gesetz verstoßen."

Yamisch wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Immerhin ist Merg mein Bruder. Beim Großen Black Hole! Das ist ja entsetzlich, was er angerichtet hat! Er muß sich unbedingt stellen, um nicht alles noch schlimmer zu machen.

Bestimmt hat er keine Ahnung davon gehabt, wie sich seine Handlungsweise auswirken würde. Ist die paranormale Disharmonie wirklich so schrecklich?"

„Sie wird von Stunde zu Stunde schlimmer", antwortete Hister.

„Da habt ihr Terraner euch aber auch in etwas eingelassen!" polterte Yamisch. „Und eure Sicherheitsmaßnahmen können nicht viel wert gewesen sein."

„Darüber zu diskutieren, ist jetzt müßig", entgegnete Hister. „Ich bin aber sicher, daß die Verantwortlichen der Hanse ihm nicht alle Schuld in die Schuhe schieben wollen - vorausgesetzt, er beweist tätige Reue."

„Dafür werde ich sorgen", versicherte Yamisch Coolafe. „Wird man mir Gelegenheit geben, über eure Massenmedien zu Merg zu sprechen und ihn aufzufordern, sich zu stellen?"

„Ganz bestimmt", antwortete Hister.

Yamisch erhob sich.

„Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren! Ich hole nur noch mein Gepäck ab, dann bringst du mich zum Hauptquartier der Hanse!"

 

5.

 

Reginald Bull schrak auf, als aus den Lautsprechern der Rundrufanlage das Heulen der Sirenen brach.

Hansealarm!

Das erinnerte ihn fatal an die Zeit der porleytischen Vorherrschaft, die noch gar nicht lange zurücklag. Was diesmal zum Auslösen des Hansealarms geführt hatte, wußte er noch nicht, aber er konnte sich denken, daß es mit der paranormalen Disharmonie zu tun hatte.

Ein Visiphon auf seinem Arbeitstisch summte.

Bully schaltete es ein, während das Heulen der Sirenen verstummte.

Das hektisch gerötete Gesicht einer Frau erschien auf dem Bildschirm.

„Sektionskontrolle, Isa Dobell!" stieß sie hervor. „Eine Gruppe Bewaffneter hat sich in Transmistation einundzwanzig verschanzt und droht damit, den Transmitter zu sprengen."

„Keine Panik, Isa!" mahnte Bully. „Welche Forderung stellen die Leute?"

„Sie haben nichts weiter gesagt, als daß sie den Transmitter sprengen wollen, Bully", antwortete Isa.

Bully nickte.

„Ich werde mit ihnen reden."

„Ich habe bereits eine Gruppe Kampfroboter zu Transmi einundzwanzig geschickt", erklärte Isa. „Sie können dich begleiten."

Bully lachte humorlos.

„Dann könnten wir Transmi einundzwanzig und die Leute darin gleich abschreiben. Ich gehe allein und unbewaffnet."

Er unterbrach die Verbindung und verließ sein Büro. Niemand brauchte ihm zu sagen, wo Transmistation einundzwanzig lag. Er kannte sich im HQ-Hanse trotz der gigantischen Ausdehnung dieses Komplexes so aus wie in seinem Bungalow am Goshun-Salzsee.

Außerdem lag Transmi einundzwanzig ganz in der Nähe.

Auf halbem Weg kam ihm Galbraith Deighton entgegen. Der Gefühlsmechaniker wechselte auf Bullys Transportband.

„Wer ist es?" erkundigte sich Bull.

„Brada Holck, Imre Ruman, Solem Bach und Fidor Gemma", antwortete Deighton. „Alles Befallene. Von Beruf ausnahmslos Juristen und Spezialisten für Raumrecht.

Überdurchschnittlich tüchtige Männer, zwischen fünfundvierzig und zweiundachtzig Jahre alt. Bully, es ist unnötig, daß du persönlich mit ihnen sprichst. Ich habe Amaqueen Postar vom Psychologischen Dienst hingebeten. Sie kann das übernehmen."

„Zweifellos kann sie das, Gal", erwiderte Bully. „Aber für sie finden sich bestimmt noch genug ähnliche Aufgaben, wenn die Entwicklung so weitergeht. Diesmal bin ich dran.

Erstens können meine Mitarbeiter - und das sind ja praktisch alle Mitarbeiter der Hanse - erwarten, daß ich mich auch mal persönlich um ihre Nöte kümmere, und zweitens geht es mir darum, daß ich mir ein direktes Bild von den Auswirkungen der paranormalen Disharmonie machen will."

Deighton seufzte. Er kannte Reginald Bull gut genug, um zu wissen, wann es sinnlos geworden war, ihn von etwas abbringen zu wollen. Außerdem mußte er seine Beweggründe anerkennen, weil sie stichhaltig waren.

Als die beiden Männer in die Nähe der Transmistation kamen, wartete Isa Dobell mit fünf Kampfrobotern auf sie. Bull bat sie, die Roboter außer Sichtweite zu schicken und sie dahingehend zu instruieren, daß sie auf den automatischen Telekom-Notruf von ihm den Zugang zur Station aufbrechen und versuchen sollten, eine Explosion zu verhindern und die vier Befallenen zu überwältigen, ohne tödlich wirkende Waffen einzusetzen.

Danach schaltete er den Türmelder der Transmistation ein und sagte: „Hier ist Reginald Bull. Ich bin unbewaffnet und möchte mit euch reden."

„Worüber?" tönte eine Stimme aus der Anlage.

„Worüber ihr wollt", erwiderte Bully.

„Isa und Galbraith sollen sich zurückziehen", antwortete die Stimme. „Danach kannst du hereinkommen."

„Einverstanden."

Kaum hatten Isa und Deighton sich zurückgezogen, als sich die Tür öffnete. Bully trat ein und sah sich drei bewaffneten Männern gegenüber. Sie hielten die Strahler gesenkt, dennoch hob er die Arme.

„Woher wußtest du, daß ich hier stehe und auf dich ziele?" fragte jemand überrascht schräg hinter ihm.

„Weil der Unterhändler in jedem Trivideo so empfangen wird", antwortete Bully trocken.

„Ich bin wirklich unbewaffnet, Solem."

„Geh bitte ein Stück weiter! Imre, durchsuche ihn!"

Bull trat zwei Schritte vor und ließ die Untersuchung über sich ergehen. Hinter der Panzertroplonscheibe der Schaltzentrale des Transmitters sah er zwei gefesselte Techniker auf ihren Sesseln sitzen.

Imre trat von ihm zurück.

„Keine Waffe und auch sonst nichts Verdächtiges", erklärte er. „Du kannst die Arme herunternehmen, Reg!"

Bully ließ die Arme sinken.

„Es tut mir leid, daß der Fehlschlag von Projekt Zweiterde euch so zu schaffen macht.

Was kann ich für euch tun?"

Solem Bach ging mit gesenkter Waffe an ihm vorbei und gesellte sich zu seinen Gefährten.

„Das hat überhaupt nichts damit zu tun", erwiderte Brada. „Sonst hätten wir einen Psychiker aufgesucht. Wir sind nur zu der Überzeugung gekommen, daß es unverantwortlich wäre, die Galaktische Flotte weiter beim Frostrubin operieren zu lassen.

Sie muß zurückbeordert und sofort wieder für zivile Zwecke verwendet werden."

Bully lächelte zustimmend.

„Du hast mir aus der Seele gesprochen, Brada. Nichts lieber als genau das würde ich tun, wenn ich darüber zu bestimmen hätte und wenn die Galaktische Flotte nur zum Vergnügen beim Frostrubin operierte." Er zuckte die Schultern. „Aber ihr wißt ja, wie das ist. Die Kosmische Hanse hat neben ihrer ökonomischen Aufgabe noch einem sozusagen höheren Zweck zu dienen."

„Das hat Perry Rhodan behauptet", entgegnete Fidor Gemma. „Wir zweifeln daran, denn es gibt keine Beweise dafür, daß die sogenannten Kosmokraten überhaupt existieren. Wie aber könnte etwas, das gar nicht existiert, Ansprüche an die Hanse stellen?"

Bully tat verblüfft.

„Donnerwetter, so habe ich das noch gar nicht gesehen! Du hast recht, Fidor! Die Kosmokraten sind vielleicht nur Hirngespinste von ES und Carfesch. Das muß ich Perry sagen. Es geht nicht an, daß wir Gigagalax um Gigagalax verpulvern, weil wir einem Hirngespinst nachjagen."

„Du machst dich über uns lustig!" sagte Solem scharf und zielte erneut auf ihn.

„Wäre ich dann hier?" fragte Bully. Er schüttelte den Kopf. „Nein, es beschäftigt mich Tag und Nacht, was für Unsummen die Mission der Galaktischen Flotte verschlingt.

Dieses Problem ist unser gemeinsames Problem. Aber ich sehe nicht, wie wir es lösen könnten, indem wir uns mit einem Transmitter in die Luft sprengen."

„Wir schon", erwiderte Imre. „Du bist unsere Geisel, bis du den Befehl gegeben hast, die Galaktische Flotte zurückzubeordern - und bis dieser Befehl befolgt worden ist."

Bully seufzte.

„Wenn ihr darauf besteht, werde ich diesen Befehl erteilen. Aber niemand wird ihn befolgen, da ich nicht das Kommando über die Galaktische Flotte führe."

„Dann sprengen wir uns mit dem Transmitter in die Luft", drohte Imre Human.

„Ich untersage euch das!" erklärte Bully.

Die vier Männer starrten ihn verblüfft und ungläubig an.

„Wir haben die Waffen", sagte Brada schließlich. „Folglich bestimmen wir, was geschieht."

„Und ich dachte, ihr wärt Juristen", entgegnete Bull. „Ich weiß, euer Spezialgebiet ist das Raumrecht, aber soviel allgemeine Gesetzeskenntnis werdet ihr wohl haben, um zu wissen, daß ich während Perrys Abwesenheit das Sagen im HQ-Hanse habe - und ihr seid als Angestellte dieser Firma meine Mitarbeiter.

Selbstverständlich könnt ihr fristlos kündigen, wenn ihr stichhaltige Gründe dafür habt.

Dann müßt ihr aber alle Gegenstände, die Eigentum der Hanse sind, zurückgeben und das HQ verlassen. Also ...?"

„Du spinnst!" schrie Solem wütend.

„Ich mag manchmal spinnen, aber nicht jetzt", erwiderte Bully ernsthaft. „Aber wem sage ich das. Ihr wißt genau, wer von uns im Recht ist und wer Unrecht begangen hat. Nur mag ich nicht glauben, daß ihr euch von der psychischen Belastung durch die Ausstrahlung des Plasmas im Sektor Projektionserde zur Ausführung eines Verbrechens treiben laßt.

Dazu ist eure Selbstbeherrschung einfach zu gut."

„Du weißt ja nicht, was es mit uns macht!" schrie Brada gequält auf. „Es zerreißt uns innerlich."

„Es ist wir, und wir sind es", sagte Imre tonlos. „Wir haben es erschaffen, und es gewinnt Gewalt über uns."

„Das dürft ihr nicht zulassen!" sagte Bully streng. „Denkt daran, wie viele Millionen Menschen unter der paranormalen Disharmonie leiden! Wenn erst einige von ihnen mit schlimmem Beispiel vorangehen, zerstört sich unsere Zivilisation in einem blutigen Chaos.

Wollt ihr diejenigen sein, die den Anfang machen?"

Brada Holck wischte sich über die Augen, als versuchte er, die Erinnerung an einen bösen Traum zu verscheuchen, dann starrte er entsetzt auf den Strahler in seiner Hand.

Er ließ ihn mit einem erstickten Schrei fallen.

„Ihr könnt sie hier lassen!" erklärte Bully. „Himmel, ihr seid ja vollkommen fertig mit den Nerven! Ich schlage vor, ihr laßt euch in der Hanse-Klinik behandeln und ruht euch etwas aus, bevor ihr wieder an die Arbeit geht!"

Er ging zu Imre, Solem und Fidor, nahm ihnen die Waffen aus den Händen und warf sie scheinbar achtlos zu Bradas Strahler.

„Du läßt uns nicht einsperren?" fragte Imre verwirrt.

„Warum?" erkündigte sich Bully. „Es war nicht eure Schuld, und ihr habt euch zur Vernunft bringen lassen. Außerdem kann ich auf eure Mitarbeit nicht verzichten, jetzt, wo immer mehr Befallene die Nerven verlieren werden."

„Besteht denn Hoffnung, daß das Plasma sich normalisiert oder uns wenigstens in Ruhe läßt?" fragte Solem Bach kläglich.

„Das verspreche ich euch", sagte Bully, der zu einem Entschluß gekommen war. „Eines von beidem wird geschehen, so oder so. Nun geht schon. Ich binde die beiden Techniker los und bringe die Waffen weg. Vorher aber sage ich noch Gal und Isa Bescheid, damit sie nicht denken, ihr hättet mir den Hals umgedreht."

„Es tut uns leid, Reginald", sagte Fidor Gemma kleinlaut. „Du warst sehr mutig, dich hereinzuwagen, obwohl wir damit gedroht hatten, den Transmitter zu sprengen."

Trotz aller Sorgen brachte Bully schon wieder sein berühmtes breites Grinsen zustande.

„Ihr habt eben einen heldenhaften Chef. Womit oder wie wolltet ihr eigentlich den Transmitter sprengen?"

Er lachte, als er die ratlosen Mienen der Männer sah.

„Na, also! So leicht geht das nämlich gar nicht. Es gibt computergesteuerte Sicherungen, die alle Transmittersysteme deaktivieren, wenn jemand sie beschädigt - beispielsweise mit einer Strahlwaffe."

 

6.

 

HIER SPRICHT YAMISCH COOLAFE - ICH WENDE MICH AN DICH MERG - JA ICH BIN AUF TERRA - ICH KAM UM DIR ZU HELFEN UND WIE ICH ERFUHR KAM ICH IN LETZTER MINUTE - DU HAST OHNE ES ZU WOLLEN ETWAS ENTSETZLICHES ANGERICHTET ALS DU PROJEKT ZWEITERDE SABOTIERTEST - ICH APPELLIERE AN DEINE ANSTÄNDIGKEIT UND DEIN EHRGEFÜHL UND FORDERE DICH AUF DICH UNVERZÜGLICH DEN BEHÖRDEN ZU STELLEN DAMIT DER SCHRECKLICHE ZUSTAND DER PARANORMALEN DISHARMONIE BEENDET WERDEN KANN - DENKE AUCH AN DIE EHRE DER FAMILIE COOLAFE, DIE IMMER GROSSES ANSEHEN UNTER DEN GALAKTISCHEN HÄNDLERN GENOSS - DEIN BRUDER YAMISCH Mit haßverzerrtem Gesicht schaltete Merg Coolafe die Sendung von TERRA-INFO aus.

Yamisch, dieser einfältige Trottel, war ihm wieder einmal in den Rücken gefallen. Kaum, daß er das Märchen gehört hatte, das die Behörden ihm aufgetischt hatten, war er zu ihnen übergelaufen und spielte ihren Erfüllungsgehilfen.

Er zuckte zusammen, als der Türmelder summte.

Wer konnte das sein?

Die Polizei?

Fieberhaft überlegte Merg, wohin er flüchten könnte, bis ihm einfiel, daß ihm die Polizei - beziehungsweise der Ordnungsdienst, wie es auf Terra hieß - nicht auf die Spur gekommen sein konnte. Auf Lepso, da wäre das etwas anderes gewesen, denn da hätte sich die Polizei in das Computernetz eingeschaltet und alle Personen, die einen Computer benutzten, mittels einer Spionschaltung gemustert. Auf Terra aber wurde die Intimsphäre fast wie etwas Heiliges respektiert. Nein, hier war er sicher.

Abermals summte der Türmelder.

Hatte die alte Vettel ihn belegen, als sie erzählte, keinen Kontakt zu anderen Menschen zu haben? Gab es vielleicht doch jemanden, der sich um sie kümmerte?

Merg schaltete das Türvisiphon auf Außenbeobachtung. Dadurch konnte er sehen, wer draußen war, ohne daß die andere Person etwas davon bemerkte.

Auf dem Bildschirm erschien das Abbild eines etwa hundertfünfzigjährigen, verwahrlost aussehenden Mannes. Er trug eine schmierige graue Hose, ein kragenloses grünes Hemd und eine viel zu weite, rot und gelb karierte Jacke. Aus einer Außentasche der Jacke ragte die obere Hälfte einer grünen Flasche. Das graumelierte Haar war ungekämmt und umrahmte in wirren Strähnen das stoppelbärtige, gerötete Gesicht, aus dem eine riesige, blau angelaufene Nase ragte.

Ein Stromer!

Merg hatte gar nicht gewußt, daß es auf Terra Leute gab, die sich ohne festen Wohnsitz herumtrieben und jeder Arbeit aus dem Wege gingen.

Er schüttelte sich, als der Stromer sich durch die Finger schnäuzte.

„He, Denise!" krächzte er im nächsten Augenblick. „Ich weiß, daß du zu Hause bist, schönes Kind!" Dann zog er mit unsicheren Bewegungen die Flasche aus seiner Rocktasche, entkorkte sie und ließ etwas von dem Inhalt in sich hineinlaufen.

Danach rülpste er, verschloß die Flasche und verstaute sie nach mehreren vergeblichen Versuchen wieder in seiner Rocktasche.

„Willst du nicht einen Schluck mit mir trinken, Denise?" lallte er anschließend. „Du hast dir doch immer gern einen auf die Lampe gegossen." Er grinste. „Da staunst du, woher ich das weiß, was? Haha! Von Comack natürlich, deinem Exmann und meinem Expartner, der mich ruiniert hat. Dafür hast du ihn mit deinem Gezänk unter die Erde gebracht. Recht so! Darauf laß uns auf... nein anstoßen!" Er torkelte rückwärts, fing sich aber wieder.

Merg begann zu schwitzen.

Wenn der Stromer nicht bald verschwand, würde er noch die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich ziehen.

Jetzt begann er auch noch zu singen, falsch zwar, aber desto lauter.

Kurz entschlossen betätigte Merg den Türöffner.

Der Stromer unterbrach seinen „Gesang" und stierte ungläubig auf die sich öffnende Tür, dann verzog sich sein verwüstetes Gesicht zu einem breiten Grinsen.

„Na, also!" lallte er. „Ich wußte doch, daß du freigbsch..." Er winkte ab, dann nahm er torkelnd Kurs auf die Türöffnung und traf sie tatsächlich, obwohl seine rechte Schulter ziemlich unsanft am Stahlrahmen entlangschrammte.

„Denise, wo bist du?" dröhnte seine Stimme gleich darauf durch die Vorhalle.

„Hier!" rief Merg aus dem Arbeitszimmer mit verstellter hoher Stimme.

Er nahm die bronzene Statuette in die Hand, mit der er schon Denise getötet hatte und wollte sich neben die offene Tür stellen. Doch da erschien der Stromer bereits.

Überrascht blieb Merg stehen. Im ersten Augenblick bemerkte er den metallisch blinkenden Gegenstand nicht, den der Stromer in der rechten Hand hielt - und der Mann schien nicht zu sehen, daß sein Gegenüber nicht Denise Ferency war. Seine Augen glitzerten eigentümlich.

Er ist ein Befallener! durchfuhr es Merg.

Im gleichen Augenblick hob der Stromer die rechte Hand. Es knallte schockierend laut.

Merg verspürte einen harten Schlag auf dem Schädel. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er fiel hin. Aber er verlor nicht das Bewußtsein, und er wußte auch, warum nicht. Das Projektil aus der urtümlichen Feuerwaffe, des Stromers hatte nur die Howalgoniumplatte auf seinem Schädel gestreift.

Der Stromer hielt ihn offenbar für tot, denn er steckte die Waffe ein, kam und beugte sich über ihn.

Der Springer hatte beim Sturz die Statuette fallen lassen. Er schnellte seinen Oberkörper hoch. Seine Hände legten sich gleich Stahlklammern um den Hals des Mannes und drückten zu. Er ließ nicht locker, bis der Körper seines Opfers erschlaffte.

Schaudernd ließ Merg den Toten los, eilte in die Naßzelle und stellte sich unter die Dusche. Er drehte nur das kalte Wasser auf, denn er ahnte, daß die Aufregung seine Körpertemperatur hochgetrieben haben könnte und daß das unter Umständen den gleichen Effekt bewirkte wie eine Erhöhung der Lufttemperatur.

Er lachte hämisch, als er den verzweifelten Versuch des Ellert-Bewußtseins spürte, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen.

„Kein Glück gehabt, wie?" spottete er. „Du schaffst es nie wieder. Nur Verräter können mir gefährlich werden. Aber Verräter leben nicht lange."

Er dachte dabei an seinen Bruder Yamisch, und erneut überflutete ihn eine Welle des Hasses - und plötzlich war er besessen von dem Gedanken, ihn für seinen Verrat zu bestrafen.

Er schaltete die Dusche ab, trocknete sich ab und durchsuchte die Einbauschränke des Hauses. Triumphierend lachte er, als er feststellte, daß Comack Ferency ungefähr die gleiche Größe und Statur gehabt hatte wie er. Er kleidete sich ein, schminkte sein Gesicht im Schlafzimmer von Denise hellbraun und betrachtete sich im Spiegel.

Die Haare!

An ihnen könnte er trotz aller Verkleidung erkannt werden. Außerdem hatte die Kugel eine Furche hineingerissen.

Merg suchte vergeblich nach einer Perücke, bis ihm einfiel, daß er sie ja nur über den Computer-Terminal zu bestellen brauchte. Wenige Minuten später landete eine Perücke mit mächtiger feuerroter Lockenmähne im Auffangkorb des Rohrpostanschlusses. Der Springer setzte sie auf und stellte fest, daß sie ihn stärker verwandelte als die Kleidung.

Er holte den Kombilader, dann überlegte er es sich anders, legte die voluminöse Waffe weg und fischte die Feuerwaffe aus der Kleidung des toten Stromers. Es handelte sich um einen Trommelrevolver vom Kaliber neun Millimeter. In der Trommel steckten außer einer leeren Hülse noch fünf Patronen.

Merg zog sich Handschuhe an, schleifte den Toten in die Vorratskammer und packte ihn in die Kühltruhe, auf den erstarrten Leichnam der alten Frau. Danach verließ er das Haus...

 

*

 

Ernst Ellert - beziehungsweise sein Bewußtsein - war entsetzt. Er hatte gewußt, daß Merg Coolafe ein Verbrecher war, aber nicht geahnt, daß er sich auch noch als kaltblütiger Mörder entpuppen würde.

Als der Springer aus heiterem Himmel heraus die nichtsahnende und vertrauensselige Frau umbrachte, hatte ihm das einen solchen Schock versetzt, daß er für lange Zeit unfähig gewesen war, an einen Versuch zu denken, die Herrschaft über den Merg-Coolafe-Körper zurückzugewinnen.

Kaum hatte er sich halbwegs davon erholt, mußte er die nächste Bluttat Mergs miterleben. Er war so erschüttert gewesen, daß er erst dann, als Merg sich kalt duschte, auf den Gedanken kam, die Körpertemperatur könnte so angestiegen sein, daß er die Oberhand zu gewinnen vermochte. Aber da war es bereits zu spät gewesen.

Und jetzt plante Merg Coolafe einen dritten Mord!

Ellert zweifelte nicht daran, wer diesmal das Opfer sein sollte. Mergs Drohung, Verräter, lebten nicht lange, war eindeutig gegen seinen Bruder Yamisch gerichtet gewesen.

Allerdings begriff Ellert nicht, warum Merg plötzlich nicht einmal vor der Ermordung seines eigenen Bruders zurückschreckte. Merg mußte von einer Art Blutrausch erfaßt worden oder sonst wie durchgedreht sein.

Du mußt verrückt sein! schickte er ihm gezielt einen Gedanken zu.

Merg antwortete nicht. Ob er über die Gedankenbotschaft nachdachte, vermochte Ellert nicht zu erkennen, da er nur die Gedanken seines Gegenspielers empfing, die ausdrücklich für ihn bestimmt waren.

Er entschloß sich dazu, vorerst zu schweigen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis Merg erfahren hatte, in welchem Hotel sein Bruder abgestiegen war. Anschließend mußte er hinkommen - und ihm standen nur die öffentlichen Verkehrsmittel zur Verfügung, was zeitraubender war, als das Ziel mit einem Taxigleiter direkt anzusteuern. Die Benutzung eines Taxigleiters aber war für Merg nicht möglich, da man dazu eine ID-Karte brauchte, deren Speicherdaten, wie beispielsweise die Daten der individuellen Zellkernstrahlung, mit den persönlichen Gegebenheiten übereinstimmen mußten.

Irgendwann in dieser Zeitspanne würde sich eine Gelegenheit ergeben, Merg durch neue Gedankenbotschaften so zu verwirren, daß er einen Fehler beging, der ihn verriet, hoffte Ellert...

 

*

 

„Homer ist spurlos verschwunden, große Teile der öffentlichen Verkehrsmittel mußten wegen gefährlicher Manipulationen Befallener stillgelegt werden, in den letzten zehn Stunden gab es über zwanzig Selbstmorde und mehr als dreihundert Selbstmordversuche allein in Terrania, auf vielen Plätzen der Stadt haben sich - insgesamt rund zwei Millionen Menschen zusammengerottet und stehen in dumpfem Brüten herum - und wir haben noch immer keine Spur von Coolafe-Ellert", berichtete Galbraith Deighton in seinem Büro im HQ-Hanse gegenüber Julian Tifflor und Reginald Bull.

„Kurz gesagt, wir stehen wieder einmal vor einer Katastrophe globalen Ausmaßes", stellte Tifflor fest.

Bulls Gesicht war grau geworden, doch der alte Freund Perry Rhodans hatte nichts von seiner Entschlußkraft eingebüßt.

Er schob das Kinn vor und sagte: „Das Problem muß also binnen kürzester Frist gelöst werden - so oder so. Da wir nichts erreichen, wenn wir an den Symptomen herumdoktern, müssen wir die Ursache selbst beseitigen. Wir müssen das Plasma vernichten."

Deighton und Tifflor zeigten keine Überraschung. Da sie Bulls direkte Art kannten, hatten sie einen solchen Vorschlag erwartet.

„Es sieht so aus, als hätten wir keine Wahl", meinte Deighton.

„Natürlich nicht", erwiderte Tifflor bitter. „Nach NATHANS Berechnungen müßten wir in spätestens zwölf Tagen mit einem totalen Chaos rechnen, in dem Millionen Menschen sterben würden. Das gilt es erst einmal abzuwenden. Danach können wir nur hoffen, daß Vishna in absehbarer Zeit nicht angreift."

„Und daß wir Coolafe-Ellert finden und mit Ellerts Unterstützung eine Neuauflage von Projekt Zweiterde starten können", ergänzte Deighton.

„Vielleicht...", gab Tifflor gedehnt zurück.

„Wieso vielleicht?" fragte Deighton erstaunt.

„Weil wir nicht noch einmal das gleiche Resultat riskieren können", erklärte Bully.

„Entweder kann Ernst uns klipp und klar sagen, wie der Hase läuft und wodurch ein positives Resultat garantiert wird, oder es gibt keinen neuen Versuch. Ganz abgesehen davon, daß wir nicht noch einmal Millionen Menschen dazu bringen würden, sich freiwillig zur Verfügung zu stellen, wenn wir ihnen vorher nicht genau erklären, warum es beim erstenmal schiefging und weshalb es beim zweitenmal gelingen wird."

„Ich verstehe", erwiderte der Gefühlsmechaniker bedrückt. „Ja, natürlich." Er seufzte.

Bully stand auf, durchquerte zweimal das Büro und blieb dann vor Deighton stehen.

„Ich mache mir Sorgen um Homer. Hast du keinen einzigen Anhaltspunkt, wo er stecken könnte?"

Deighton schüttelte den Kopf.

„Keinen außer der Auskunft seines persönlichen Hausroboters, daß er vor rund vier Stunden sein Haus verließ und auf direktem Weg zum HQ kommen wollte - und daß er leider wie üblich auf einen Dienstgleiter verzichtete und statt dessen den Pneumotrain benutzen wollte."

„Dann steckt er irgendwo fest!" rief Tifflor.

„Er hätte uns verständigt", widersprach Bully. „Er weiß, daß wir uns Sorgen machen und daß er hier gebraucht wird - und mit seinem Spezial-Armbandgerät kann er uns jederzeit erreichen. Ich fürchte, daß er in die Gewalt von Befallenen geraten ist und man ihm das Armbandgerät abgenommen hat."

„Wenn nicht Schlimmeres", erklärte Deighton. „Ich lasse natürlich so intensiv wie möglich nach ihm suchen, aber mit den wenigen zuverlässigen Leuten, die ich noch habe ..." Er zuckte hilflos die Schultern.

Reginald Bull gab sich einen Ruck.

Er ließ von der vollpositronischen Funkzentrale eine hochwertige kodierte Hyperkomverbindung zur NIMROD herstellen.

Iridia Starkid und Geoffry Waringer meldeten sich.

„Ich nehme an, daß im Sektor Projektionserde alles unverändert ist", erklärte Bully.

„Sonst hättet ihr mir Bescheid gesagt. Nach Abwägung aller Möglichkeiten sind Tiff, Gal und ich zu dem Entschluß gekommen, das Plasma vernichten zu lassen. Geoffry, du..."

„Moment!" unterbrach der Hyperphysiker ihn. „Was hat Homer dazu gesagt?"

„Er ist spurlos verschwunden", antwortete Bully leise. „Gal läßt selbstverständlich nach ihm suchen, aber..."

„Du brauchst mir nichts weiter zu sagen", erwiderte Waringer. „Auf Terra muß es schlimm aussehen."

Bull nickte.

„Du hast mir selbst empfohlen, notfalls das Plasma zu vernichten, und ich gehe davon aus, daß du deine Meinung nicht geändert hast. Im Beisein von Iridia, Gal und Tiff erteile ich dir hiermit die Befehlsgewalt über alle im Sektor Projektionserde befindlichen Schiffe der Hanse und der Liga und beauftrage dich, dafür zu sorgen, daß das Plasma innerhalb kürzester Zeit vernichtet wird. Die Wahl der Mittel überlasse ich dir. Ich bitte dich nur, zu bedenken, daß wir die Transmitter wahrscheinlich noch benötigen werden."

„Das ist mir klar", erwiderte Waringer. „Wir werden zuerst die Desintegratorgeschütze einsetzen. Reichen sie nicht aus, nehmen wir die Impulsgeschütze dazu. Wenn das allerdings immer noch nicht genügt, müssen wir auch die Transformkanonen nehmen. Wir wissen nicht, welche Masse das Plasma hat. Die Hypertaster dringen einfach nicht in die Ballung ein, und Sonden sind bisher jedes Mal dicht vor dem Plasma explodiert."

Bully preßte die Lippen zusammen.

„Ich verstehe. Das Zeug wehrt sich."

„Es ist eine Zusammenballung der materiellen Manifestation mentaler Energien", sagte Waringer bedeutungsvoll.

Bull erschauderte.

„Das würde mich davor zurückschrecken lassen, es zu vernichten, aber seine destruktive Wirkung ist so ungeheuerlich..." Er schluckte trocken.

„Es ist alles vorbereitet, Bully", erklärte Waringer ernst. „Wir fangen in wenigen Minuten an. Ich informiere dich dann."

„Ja, danke, Gal!" erwiderte Bully und unterbrach die Verbindung. Gedankenverloren wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Mir ist heiß", stellte er danach fest.

„Eine Manifestation der mentalen Energien vieler Millionen Menschen! Etwas, das denkt und fühlt! Und wir vernichten es! Ist das nicht ungeheuerlich?"

„Du hast selbst gesagt, wie ungeheuerlich die von ihm erzielte destruktive Wirkung ist, Bully", erwiderte Deighton. „Dieses Plasma ist ein Monster. Wir handeln in verzweifelter Notwehr."

„Das weiß ich selber", sagte Bully. „Es macht für mich die Sache aber nicht leichter."

 

7.

 

In der Hauptzentrale des Schnellen Kreuzers NIMROD trat Stille ein. Earl Hartog und seine Kollegen blickten ebenso angespannt wie Lark Waldon und die reguläre Besatzung der Zentrale zu Geoffry Abel Waringer, der vor der Konsole und den Displays des Operationskoordinators stand, eines Spezialcomputers, mit dessen Hilfe er die Operation des Flottenverbands aus siebenunddreißig Schiffen leitete - die NIMROD eingeschlossen.

„OK an Geoffry!" sagte der Operationskoordinator. „Alle Schiffe befinden sich an ihren Schußpositionen. Desintegratorgeschütze sind auf festgelegte Zielgebiete ausgerichtet."

Unwillkürlich blickte Earl auf den Panoramaschirm. Der von der Sonne beschienene Teil der Plasmawolke schimmerte bleich.

„Feuer frei nach Programmierung!" befahl Waringer.

Im Vakuum des Alls blieben die Desintegratorstrahlen unsichtbar. Ihre Wirkung allerdings blieb es nicht - normalerweise.

Diesmal war nichts davon zu bemerken, obwohl der computergesteuerte Bildschirm von Daten gespeist wurde, die überlichtschnell von den Hypertastern hereingeholt worden waren.

Im nächsten Moment verriet ein Aufschrei von Muai von Kappon, der Feuerleittechnikerin, daß noch etwas anderes nicht stimmte. Die Akonin war mit verzerrtem Gesicht aus ihrem Kontursessel hochgefahren. Ihr Mund bewegte sich lautlos, dann fiel sie zurück. Ihre Glieder zuckten. Es ging schnell vorüber, doch dafür fuhr ihre rechte Hand plötzlich zu den Feuerschaltungen und berührte die Sensorleiste, die der Aktivierung und Deaktivierung der Desintegratorgeschütze diente.

Die Kommandantin sprang auf.

„Muai...!"

„Ruhe bewahren!" mahnte Waringer.

„OK an Geoffry!" sagte der Operationskoordinator. „Alle Einheiten haben das Feuer eingestellt."

Der Springer Uchzan eilte von seinem Platz zu Muai und sprach beruhigend auf sie ein.

Die Akonin zitterte an allen Gliedern.

„Medo-Roboter!" sagte Iridia Starkid. „Zu Muai!"

Eine der ständig in der Zentrale anwesenden kegelförmigen Maschinen schwebte lautlos zu Muai von Kappon und fuhr eine Antigravtrage aus. Sensorbestückte Tentakel streckten sich nach Muai.

Die Akonin wich vor ihnen zurück, so gut sie es in ihrem Sessel konnte.

„Nein!" schrie sie. „Ich will nicht!" Waringer hatte sich unterdessen eine aus dem OK ragende Kommunikationsspange über den Kopf gestreift und sprach sowohl mit dem Koordinationscomputer als auch mit den Kommandanten der anderen Verbandseinheiten.

Als er die Spange wieder abstreifte, war sein Gesicht maskenhaft starr geworden.

„Überall ist das gleiche geschehen wie hier", berichtete er. „Das Plasma hat den Beschuß irgendwie abgewehrt und dann zurückgeschlagen, indem es die Feuerleittechniker zwang, ihre Geräte zu deaktivieren. Wie geht es Muai?"

„Muai von Kappon hat einen schweren Schock erlitten", antwortete der Medo-Roboter.

„Klinische Behandlung wird empfohlen."

Waringer atmete kaum merklich auf. Er war erleichtert, denn er kannte die Formulierungen der Medo-Roboter. Ware Muai auch nur geringfügig geschädigt worden, hätte die Maschine eine klinische Behandlung als „dringend erforderlich" deklariert.

„Was machen wir jetzt?" fragte Iridia, die sich wieder gesetzt hatte.

„Impulsgeschütze!" sagte Astrogator Uchzan. „Ich melde mich für den Feuerleitstand."

Waringer schüttelte den Kopf.

„Wir nehmen die Narkosestrahler", entschied er. „Maximale Intensität."

Uchzan setzte sich hinter die Feuerleitschaltungen.

„An die Kommandanten aller Einheiten!" sagte Waringer in die Mikrophone des Operationskoordinators. „Narkosestrahler auf Zielgebiete ausrichten! Auf meinen Befehl Dauerfeuer mit maximaler Intensität eröffnen. Die Feuerleittechniker von zwei Mann flankieren lassen und daran hindern, den Beschüß vorzeitig abzubrechen!"

Uchzan lächelte unbehaglich.

„Wir brauchen doch nur auf, sagen wir, zehn Minuten Dauerfeuer zu programmieren und auf „unwiderruflich" zu schalten, dann kann nichts und niemand den Beschuß abbrechen."

„Eben!" meinte Waringer. „Es widerstrebt mir, etwas Unwiderrufliches zu tun, wenn ich nicht weiß, was es auslösen wird. Wenn dich zwei Mann festhalten, ist das jederzeit rückgängig zu machen."

Iridia nickte beifällig.

„Dolü! Ranor!"

Dolü Kwifoy, der Funker und ebenso langer wie dürrer Blue sowie Rano Euer, der Psychologe des Schnellen Kreuzers, verließen ihre Plätze und stellten sich links und rechts neben Uchzan auf, der schon dabei war, den Feuerleitcomputer zu programmieren.

Nach knapp zehn Minuten war er fertig damit und blickte abwartend zu Waringer.

„Wir hätten die Finger davon lassen sollen", flüsterte Matthew Creek bedrückt.

Wieder meldete sich der Operationskoordinator. Er teilte Waringer mit, daß die Narkosestrahler aller Einheiten auf ihre Zielgebiete ausgerichtet waren.

„Feuer!" befahl der Hyperphysiker tonlos.

Uchzans Rechte schnellte zu der Sensorleiste, berührte sie und zuckte gleich wieder zurück. Die Lippen des rotbärtigen Springers preßten sich zusammen. Er rutschte im Sessel ganz nach hinten und umklammerte mit den Händen die Armlehnen.

Als er sich aufbäumte, schrie Duty schrill und anhaltend. Earl schnaufte erschrocken, als eine unsichtbare Kraft ihn tief in den Kontursessel stauchte. Marge Flinders und Matthew fuhren auf, taumelten und stürzten auf die Knie. Dolü und Ranor packten Uchzans Arme, zogen den Astrogator aus dem Sessel und ließen ihn plötzlich wieder los.

Geistesabwesend stierten sie mit glasigen Augen geradeaus. Uchzans Körper prallte polternd auf den Boden.

Waringer wirkte für Sekundenbruchteile wie erstarrt, dann rief er: „Abbrechen! Sofort den Beschuß abbrechen!"

Als niemand darauf reagierte, sprang er auf und wollte zum Feuerleitpult eilen. Doch dann blieb er stehen, während sein Gesicht einen ratlosen Ausdruck annahm. Er fuhr sich mit den Händen über die Augen, schüttelte den Kopf und versuchte dann, sieh mit vorgestreckten Händen in Richtung Feuerleitpult zu bewegen.

„OK an Geoffry!" sagte der Operationskoordinator. „Auf allen Einheiten des Flottenverbands herrscht Chaos unter den Besatzungen. Hauptpositroniken fragen an, ob sie den Beschuß mit Notimpulsen unterbrechen sollen."

In Waringers Augen glommen Hoffnungsfunken auf.

„Ja, sofort unterbrechen!" antwortete er mit spröder Stimme. „Und Paratronschirme aktivieren!"

„Beschuß wurde unterbrochen", meldete der OK im nächsten Augenblick.

„Paratronschirme sind aktiviert. Korrektur: Aktivierungsschaltungen für Projektoren der Paratronschirme wurden betätigt, aber die Paratronenergie verschwindet spurlos."

„Paratronschirme abschalten!" befahl Waringer. „Rückzug aller Schiffe um zwei Lichtsekunden in gerader Richtung, danach abwarten!"

„Verstanden", antwortete der OK. „Vollzug läuft an!"

Abermals rieb sich Waringer die Augen, dann blickte er sich um - und diesmal schien er im Unterschied zu vorher seine Umgebung wieder so zu sehen wie sie war. Das traf aber nicht auf die anderen Anwesenden zu. Sie schienen völlig verstört oder geistesabwesend zu sein.

Waringer holte tief Luft.

„Ich bin mentalstabilisiert; das macht den Unterschied", sägte er zu sich selbst, dann ging er zur Funkzentrale, um Reginald Bull den Fehlschlag der Operation mitzuteilen.

 

*

 

Merg Coolafe stand in der subplanetarischen Halle einer Pneumotrain-Station und wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Ständig kontrollierte er die Temperaturanzeige seines Vielzweck-Armbandgeräts.

Ein Glück, daß die wenigsten Terraner so wärmebedürftig waren wie Springer und Arkoniden! Dadurch waren die Klimaanlagen der Stationen und Verkehrsmittel ausnahmslos auf Temperaturen unter fünfundzwanzig Grad Celsius eingestellt. Er brauchte also nicht zu befürchten, daß sein Körper unter die Kontrolle Ernst Ellerts geriet.

Dennoch fühlte er sich unbehaglich. Seit zwanzig Minuten stand er hier, eingekeilt in eine Menge aus entweder stumpf vor sich hinstierenden oder erregt miteinander diskutierenden Menschen. Auf der anderen Seite des Bahnsteigs fuhren die Trains planmäßig alle fünf Minuten, aber hier hatte sich noch keiner blicken lassen. Merg begann zu ahnen, daß die paranormale Disharmonie sich zu einem Bumerang für ihn entwickeln konnte. Falls Vishna nicht bald erschien, würde er Statthalter über einen Scherbenhaufen werden.

„Achtung! Achtung!" ertönte eine Lautsprecherdurchsage. Die Stimme gehörte selbstverständlich einem Computer. „Train in Richtung Fuggerville hat Einfahrt."

In die Menschen kam Bewegung. Bei dem Gedränge hätte leicht jemand vor den Train gestoßen werden können, wäre nicht das federnde Prallfeld gewesen, das Bahnsteig und Lineartrasse trennte, bis der Train hielt.

Mit leisem Fauchen schoß der hellblaue, fensterlose, zirka sechzig Meter lange Train aus der Pneumoröhre, deren Paßform und energetisches Gleitfeld jeglichen Verlust des komprimierten Antriebsmittels Luft verhinderten. Innerhalb des Bahnhofs schaltete sein Computersystem auf Kontakt mit der Trassenschiene um, deren linear verlaufenden Magnetfelder ihn abbremsten und später wieder beschleunigen würden.

Merg kämpfte sich unter skrupellosem Gebrauch seiner Ellenbogen zum Prallfeld durch.

Die Befallenen reagierten teilnahmslos, während er von den anderen Menschen empörte und wütende Zurufe erntete. Er kümmerte sich nicht darum. Wichtig war nur, daß er so schnell wie möglich nach Fuggerville kam.

Endlich stand der Train. Die Türen öffneten sich. Menschen und einige Extraterrestrier stiegen aus. Noch mehr Personen drängten hinein. Merg ließ sich schieben, nachdem er erst einmal eine Tür erreicht hatte. Irgendwo hinter ihm auf dem Bahnsteig kam es zu einem Tumult. Als Merg den Kopf wandte, sah er, wie einige Menschen schreiend an einem Aufsichtsroboter herumzerrten. Der Roboter wehrte sich nicht, sondern zog einfach seine Tentakel ein, schaltete sein Antigravfeld aus und verankerte sich mit einem Traktorfeld am Boden.

Ein heftiger Stoß in den Rücken beförderte Merg zwischen zwei Befallene, die dadurch aus ihrer bisherigen Teilnahmslosigkeit erwachten und mit den Fäusten auf ihn einschlugen. Bevor er sich's versah, hatte er ein blaues Auge, eine geschwollene Nase und eine Platzwunde am Kinn. Er duckte sich und versuchte sich wegzuschlängeln. Das gelang ihm aber erst, als ein paar Normale die Befallenen festhielten und beruhigend auf sie einsprachen.

Zitternd vor Wut drängelte der Springer sich in eine Ecke. Die Türen schlossen sich. Der Train setzte sich in Bewegung, wovon die Passagiere aber nur an den leuchtenden Anzeigestreifen etwas bemerkten, die sie über die jeweilige Geschwindigkeit und die Entfernung zur nächsten Station in Kilometern und Minuten informierten.

Allmählich beruhigte sich Merg Coolafe wieder, während der Train Station um Station passierte. Als Fuggerville nur noch einen Kilometer entfernt war, drängte Merg sich in die Nähe einer Tür.

„Achtung!" ertönte es plötzlich aus den Lautsprechern im Train. „Die Fahrgäste, die in Fuggerville aussteigen möchten, werden davor gewarnt, daß sich vor der Station eine Gruppe gewalttätiger Befallener aufhält. Sie haben durch Chemikalien einen Brand in der Stationshalle gelegt, der aber inzwischen gelöscht, werden konnte. Allerdings funktionieren weder Gleitrampen noch Antigravlifts oder Rolltreppen. Wer sich keinem Risiko aussetzen will, wird gebeten, bis zur nächsten Station weiterzufahren."

Merg überlegte nur kurz, dann entschloß er sich, in Fuggerville auszusteigen. Er wollte keine Zeit verlieren. Seine Besessenheit, sich für den vermeintlichen Verrat zu rächen, war größer als seine Furcht.

Als der Train wenig später hielt, drängte er mit einigen anderen Personen hinaus.

Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als er den Geruch beißender Dämpfe wahrnahm. Die Halle war leer bis auf einige Roboter des Ordnungsdiensts und zwei Reparaturroboter, die an der teilweise zerstörten Beleuchtung arbeiteten.

Merg wartete, bis die zirka zwanzig Personen, die mit ihm aus den Türen gekommen waren, die nächste Gleitrampe erreichten, dann schloß er sich ihnen an. Auf dem Boden waren große schwarze Flecken zu sehen, die hier und da noch mit Löschschaum bedeckt waren. Merg glitt auf einem Schaumteppich aus und stürzte. Ein Ordnungsroboter half ihm wieder auf die Beine. Merg rannte, um den Anschluß an die anderen ausgestiegenen Leute nicht zu verlieren.

Die stillstehende Rampe kam ihm ziemlich steil vor, aber das war wohl nur, weil er hinaufgehen müßte. Oben angekommen, schnaufte er, dann sah er sich um.

Die überdachte Plattform, an der normalerweise Taxigleiter warteten, war leer. Aus kleinen Haufen einer gelbbraunen Substanz schlugen Flammen. Ein Ordnungsroboter, der mit der gleichen Substanz übergössen war, lag brennend auf einem stillstehenden Transportband. In zirka hundert Metern Entfernung standen zwei Sanitätsgleiter. Medo-Roboter behandelten ungefähr fünfzehn Personen, die von Ordnungsrobotern festgehalten wurden. Die Behandelten wurden anschließend in die Sanitätsgleiter verladen.

Merg atmete auf, doch dann beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Ringsum ragten die Hoteltürme von Fugerville auf, durchsetzt von grünen Parkanlagen und kleinen Seen.

Fuggerville, einer der zahlreichen Vororte von Terrania City, bestand fast nur aus Hotels.

Hier nächtigten die wohlhabenden Kaufleute aus allen Teilen der bekannten Galaxis, die mit ihren Schiffen nach Terra gekommen waren, um ihre Fracht zu versteigern und Großeinkäufe zu tätigen. Ungefähr ein Drittel von ihnen waren Patriarchen von Springersippen und ihre in den Sippenhierarchien aufgestiegenen männlichen Verwandten.

Natürlich stiegen die Galaktischen Händler nicht in beliebigen Hotels ab, sondern bevorzugten die, die anderen Springern gehörten.

Und die Coolafes pflegten seit eh und je nur in einem bestimmten Hotel zu wohnen, wenn einer der ihren einmal nach Terra kam. Das war das Fugger Natsumeh, in dessen Besitzer wenigstens zur Hälfte Blut aus der Coolafe-Sippe floß. Die andere Hälfte war aus einer gelbhäutigen, schlitzäugigen Terranerin gekommen, ein an sich verachtenswerter Umstand, der aber dadurch kompensiert wurde, daß sie die Alleinerbin eines der größten terranischen Computerherstellers war.

Deshalb erübrigte es sich für Merg, nach dem Hotel zu suchen, in dem sein Bruder abgestiegen war. Yamisch konnte nur im Fugger Natsumeh wohnen. Aber das Hotel war rund fünf Kilometer von der PT-Station Fuggerville entfernt - und die Sonne stand fast im Zenit eines strahlend blauen Himmels. Jenseits der von kühler Luft aus Klimagebläsen umschmeichelten Plattform herrschten garantiert mehr als dreißig Grad im Schatten.

Merg dachte bereits daran, wieder umzukehren - und ohne seine Besessenheit hätte er es längst getan -, als sich ein großer Frachtgleiter neben der Plattform herabsenkte.

„Hier kommt der Zubringerbus für Fuggerville!" dröhnte es aus einem Außenlautsprecher des Gleiters. „Ein komischer Name, aber so ist die offizielle Bezeichnung für das zweckentfremdete Fahrzeug, das wegen Sabotage der zentralen Taxikontrolle zur Personenbeförderung eingesetzt wird. Wer nicht zu Fuß gehen will, kann einsteigen. Ich fahre nacheinander alle gewünschten Hotels an."

Der Gleiter stand inzwischen. Seine Türen, zwei auf jeder Seite, öffneten sich. Mergs Schicksalsgefährten zögerten nicht lange. Auch Merg setzte sich in Bewegung, doch dann zögerte er.

Wenn das Fahrzeug nicht klimatisiert war, mußte es darin furchtbar heiß sein!

„Willst du zu Fuß gehen?" dröhnte die Stimme wieder. „Auch gut!"

Merg sah, daß er allein am Rand der Plattform stand.

„Nein, nein!" sagte er hastig. „Ich vertrage nur keine Hitze. Wie warm ist es denn da drin?"

Ein Lachen erscholl.

„Knappe zwanzig Grad. Der Bus ist vollklimatisiert. Na ...?"

Mit einem Satz sprang Merg durch die nächste Tür. Er sah, daß der Bus - eine wirklich komische Bezeichnung - innen mit zwei provisorischen Bankreihen ausgestattet war. Am vorderen Ende gab es eine transparente Trennwand, hinter der der Rücken des Piloten zu sehen war. Er drehte sich um und zeigte ein lächelndes Gesicht.

„ Wohin geht es?" wollte er wissen.

Die Passagiere nannten ihre Ziele, alles Hotels in Fuggerville. Der Gleiter hob ab und schwebte davon. Die Fahrgäste, bis auf zwei Blues und einen Rumaler, alles Terraner und unter ihnen offenbar kein Befallener, redeten vor Erleichterung wild durcheinander.

Merg beteiligte sich nicht an den Gesprächen.

Als der „Bus" sich fast geleert hatte und vor dem Fugger Natsumeh landete, glich das Aussteigen Mergs fast einer Flucht, denn die Mitfahrer hatten immer wieder versucht, ihn in ihre Gespräche einzubeziehen.

 

8.

 

Julian Tifflor und Reginald Bull sahen sich betroffen an, als sie von Waringer erfuhren, daß die Vernichtung des Plasmas im Sektor Projektionserde gescheitert war.

Auf dem Bildschirm des Visiphons, auf den das kodierte Hyperkomgespräch übertragen wurde, stand noch das Abbild des Hyperphysikers.

„Jetzt bleiben uns nur noch die Transformkanonen", erklärte Waringer beklommen. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Plasma der Energieentfaltung einiger hundert Transformbomben großen Energiekalibers widersteht."

„Es hat dem Beschuß aus Strahlgeschützen widerstanden, die Narkosestrahlung umgewandelt und zurückgeschickt und die übergeordnete Energie der Paratronschirmprojektoren abgesaugt", sagte Tifflor. „Niemand von uns kann voraussagen, was es mit den Transformbomben machen wird. Sicher hat es sich schon auf deren Abwehr vorbereitet."

„Das wohl kaum", erwiderte Waringer. „Ich habe von NATHAN eine Auswertung vornehmen lassen, und NATHAN hat für meine Annahme, daß das Plasma kein Bewußtsein besitzt, sondern nur instinktiv zurückschlägt, die höchsten Wahrscheinlichkeitswerte errechnet. Ohne Bewußtsein kann es aber auch nicht vorausschauend denkend und vorausplanen." Zögernd fügte er hinzu: „Allerdings sehen auch NATHAN und ich das Risiko, das sich beim Einsatz von Transformbomben ergeben wird. Aber was für Möglichkeiten stehen uns sonst zur Verfügung?"

„Wenn wir Kontakt zu ES bekommen könnten...!" überlegte Bully.

„Aussichtslos", sagte Waringer. „Ich habe mit NATHAN auch darüber gesprochen. Keine Hyperkomsendung erreicht ES, und es wäre auch sinnlos, ein Funkschiff loszuschicken.

Wir wissen nicht, wo in der riesigen Mächtigkeitsballung EDEN II liegt. Gibt es immer noch keine Spur zu Coolafe-Ellert? Wo ist eigentlich Gal?"

„In der Paraphysikalischen Abteilung der Hanse-Klinik", antwortete Bully. „Seine Leute haben einen Befallenen aufgespürt, der Homers Spezial-Armbandgerät bei sich trug. Aber er kann nicht sagen, was mit Homer ist - Amnesie wahrscheinlich. Vielleicht weiß jedoch sein Unterbewußtsein etwas. Das versucht Gal zusammen mit Mnemo-Spezialisten herauszubekommen."

„Hoffentlich gelingt es ihnen!" sagte Waringer aus tiefstem Herzen.

Bully nickte.

„Und was Coolafe-Ellert angeht, so tappen wir noch immer im dunkeln. Wahrscheinlich hat er sich in ein Versteck verkrochen und verläßt es nie."

„Wenn wir ihn zu fassen bekämen, wäre das wahrscheinlich die Rettung", meinte Waringer. „Die ‚Vitalität’ des Plasmas läßt mich hoffen, daß es sich mit den geeigneten Mitteln doch noch in eine Projektionserde und einen Projektionsmond verwandeln läßt.

Aber so...!"

„Wir können nicht länger warten", sagte Reginald Bull.

„Also doch Transformbomben?" erkundigte sich Waringer.

„Nein, ich habe da einen Gedanken...", erwiderte Bully gedehnt. „Hm! Dagegen dürfte auch das Plasma wehrlos sein!"

„Woran denkst du?" erkundigte sich Waringer.

„Das verrate ich dir lieber nicht", erklärte Bully. „Wenn du es weißt, wer weiß, ob dann das Plasma nicht spürt, was wir vorhaben."

„Aber ich sagte dir doch, daß es kein Bewußtsein hat", entgegnete Waringer.

„Das hast du gesagt, Aber du hast auch gesagt, daß es instinktiv zurückschlägt. Es hat also starke Instinkte - und wer weiß, wozu die es befähigen. Du unternimmst am besten nichts, Geoffry. Die Besatzungen müssen sich sowieso erst erholen. Wir melden uns wieder."

Er unterbrach die Verbindung und blickte nachdenklich auf den erloschenen Bildschirm.

„Die Transmitter hängen mit aktivierten Antigravs dort oben, nicht wahr?" fragte er.

„Sonst wären sie längst auf das Plasma gestürzt", erwiderte Tifflor. „Was hast du vor, Bully?"

Bully lächelte listig.

„Arkonbomben. Wenn wir die Antigravs der Transmitter fernschalttechnisch deaktivieren und zu dem Zeitpunkt, an dem sie mit dem Plasma kollidieren, Arkonbomben in die Transmitter schicken und im Augenblick ihrer Wiederverstofflichung zünden, wie würde dann eine rein instinktive Reaktion ausfallen, Tiff?"

„Zurückzucken", antwortete Tifflor. „Das Plasma würde zurückzucken."

„Was ihm nichts mehr nützen würde, denn dann hätte der Atombrand schon an zahlreichen Stellen seiner Materie eingesetzt - und ein Atombrand läßt sich nicht löschen.

Die durch das Zurückzucken bewirkte Komprimierung des Plasmas würde die Ausbreitung der Atombrände nur beschleunigen. Was sagst du dazu?"

„Wenn es stimmt, daß das Plasma nur instinktiv reagieren kann, würde es sich um so mehr zusammenziehen, je schneller sich die Atombrände ausbreiten. Dadurch würden sie sich noch schneller ausbreiten und schließlich miteinander verschmelzen."

„Das ist noch nicht alles", erklärte Bully. „Alles würde darauf hinauslaufen, daß Druck und Hitze so weit ansteigen, daß es zur Kernfusion kommt. Natürlich ist die Schwerkraft des Plasmas nicht groß genug, um auch dem ungeheuren Strahlungsdruck der Kernfusion zu widerstehen. Das Plasma würde nur für Sekunden gleich einer kleinen Sonne im All hängen und dann zur Mininova werden. Die Erde und die übrigen Planeten und Monde dürften dadurch nur geringfügig beeinflußt werden."

„Wir müssen das natürlich durchrechnen, aber ich denke auch, daß die Schäden gering wären", erwiderte Tifflor. „Auf Terra würde es sicher gar keine Schäden geben, da Sol unser Schild ist und wir somit im Strahlungsschatten der Sonne liegen."

„Schön!" Bully stand auf und tastete am Versorgungsautomaten zwei Tassen Kaffee.

Eine Tasse stellte er vor Tifflor ab. „Zur Belebung der kleinen grauen Zellen, Tiff." Er nippte an seiner Tasse. „Ja, so machen wir das. Natürlich lasse ich zuerst alles von NATHAN durchspielen - und natürlich werden wir dafür sorgen, daß wir die Aktion bis zum allerletzten Moment jederzeit stoppen können, falls wir Ernst Ellert doch noch zu fassen kriegen."

„Danke!" sagte Tifflor und hob seine Tasse, trank einen Schluck und setzte sie behutsam wieder ab. „Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, dem Plasma das Licht auszublasen, aber uns wird nichts anderes übrigbleiben."

 

*

 

Merg Coolafe wußte, daß er das Hotel nicht auf dem direkten Weg betreten konnte. Er würde nicht an der vollrobotischen Rezeption vorbeikommen; ohne seine eigene ID-Karte vorzuzeigen - und er rechnete damit, daß die Computer über die Fahndung informiert waren und sein Erscheinen sofort ans HQ-Hanse meldeten.

Aber das Fugger Natsumeh war, wie alle modernen Hotels, nicht nur eine Anhäufung von Schlafstellen, sondern besaß auch mehrere Restaurants, viele Konferenzräume, Schwimmbäder und Kellerbars, die für jeden finanzkräftigen Gast offenstanden.

Ein Blick auf die Hinweisschilder erleichterte Merg die Orientierung. Er fuhr mit einem Antigravlift in eine Kellerbar, die den beziehungsreichen Namen KÜHLE OASE trug. Der Name hatte nicht zuviel versprochen. Kühle, ständig gefilterte Luft schlug dem Springer entgegen, als er die Bar betrat. Im gedämpften rötlichen Licht sah er einen riesigen Tresen, hinter dem, wie in allen Nobel-Etablissements, Keeper aus Fleisch und Blut standen. Zahlreiche Gesichter, die ausnahmslos jungen Damen gehörten, wandten sich ihm entgegen und wandten sich wieder ab, als ihre Eigentümerinnen die verschmutzte Kleidung des Besuchers sahen.

Erst da erinnerte sich Merg daran, daß er sich im Löschschaum gewälzt hatte. Aber das kam ihm in diesem Fall sehr gelegen, denn ihm wurde klar, daß er auch hier ohne seine ID-Karte nicht auskommen würde.

Er lächelte so liebenswürdig, wie es ihm möglich war, und säuselte: „Ich komme gleich zurück, ihr Schönen. In der Pneumotrainstation waren ein paar Befallene am Werk. Deshalb mein ramponiertes Aussehen."

Zielsicher steuerte er dorthin, wo er den Schildern nach Toiletten und Waschräume finden würde. Leicht irritiert vernahm er hinter sich einige geflüsterte abfällige Bemerkungen, die er erst begriff, als ihm klar wurde, daß dieser Ort wohl noch nie von jemandem besucht worden war, der den Pneumotrain benutzte. Wer sich keinen Taxigleiter leisten konnte, der hatte auch nicht genug auf dem Konto, um die hohen Ansprüche einer gehobenen Animierdame zu befriedigen.

Aber das störte ihn nicht. Er ging lediglich etwas schneller, um nicht im letzten Augenblick vom Zuruf eines Barkeepers aufgehalten zu werden, der zu der Erkenntnis gekommen war, daß es besser sei, erst einmal seine Zahlungsfähigkeit zu überprüfen, bevor er eine Menge heißes Wasser und Seife verschwendete.

Doch eine solche Forderung war wohl bisher nie für nötig befunden worden, und so schnell konnten sich die Keeper nicht auf eine neue Lage umstellen. Unbehelligt gelangte Merg in einen luxuriös ausgestatteten Waschraum - und erst der Blick in einen Vakuumkristallspiegel klärte ihn darüber auf, wie schlimm er wirklich aussah.

Seine Kleidung war verschmutzt, aber das ließ sich mit einem der bereitliegenden Statikschwämme schnell beheben. Das blau angelaufene linke Auge konnte er überschminken, denn entsprechende Utensilien lagen reichlich herum, obwohl dies ein Waschraum für Herren war. Die geschwollene Nase und die Platzwunde am Kinn würden ihm für längere Zeit erhalten bleiben.

Er machte sich an die Arbeit.

Zwanzig Minuten später staunte er darüber, wie gut die Renovierung gelungen war. Die Kleidung war schmutzfrei, das Veilchen unsichtbar und die übrigen Blessuren machten ihn nach einiger Behandlung sogar männlicher, sagte er sich.

Er hob die Schultern an, drückte die Brust heraus und kehrte in die Bar zurück.

„Noch einen Augenblick!" rief er den Keepern nonchalant zu und winkte. „Ihr könnt mir schon mal einen Vurguzz on the Rocks hinstellen - und jeder der Schönen ein Getränk ihrer Wahl!"

Bevor jemand darauf reagieren konnte, hatte er die Bar durch den zweiten Ausbeziehungsweise Eingang verlassen, der, wie er inständig hoffte, zu einem durchgehenden Antigravlift führte. Jedenfalls kannte er das so von Lepso und vielen anderen Planeten - und er versuchte, nicht daran zu denken, daß es auf Terra anders sein könnte.

Als er tatsächlich einen durchgehenden Lift fand, fiel ihm ein Stein vom Herzen.

„Frechheit siegt!" murmelte er und stieg ein.

Jetzt brauchte er nur noch ein offenes Zimmer zu finden, dann war der Verräter schon so gut wie tot.

Merg mußte ungefähr eine Viertelstunde danach suchen. Zwei Servoroboter verhalfen ihm unbeabsichtigt dazu, weil sie dabei waren, zwei Zimmer aufzuräumen und wie üblich die Türen hinter sich nicht geschlossen hatten. Wie selbstverständlich ging er in eines der Zimmer hinein, las vom Computer-Terminal die Zimmernummer ab, aktivierte das Gerät und sagte: „Zimmer eintausendvierhundertzweiunddreißig. Ich habe vergessen, welches Zimmer Yamisch Coolafe hat."

„Zimmer siebenhundertdreiundsechzig", antwortete der Computer. „Wer ist dort, bitte?"

„Ich komme von TERRA-INFO", sagte Merg geistesgegenwärtig und schaltete den Terminal aus.

„Siebenhundertdreiundsechzig! Siebenhundertdreiundsechzig!" murmelte er vor sich hin, während er das Zimmer verließ.

Draußen im Korridor fuhr ihm ein Schreck durch die Glieder, als er den unauffällig gekleideten Mann sah, der ihm ein münzenähnliches Metallplättchen unter die Nase hielt.

Ein Hoteldetektiv!

Seine Gedanken überschlugen sich. Er überlegte, womit er sich so verdächtig gemacht haben könnte, daß ein Hoteldetektiv auf ihn angesetzt worden war. An einem Zufall glaubte er nicht.

Plötzlich durchfuhr es ihn siedendheiß.

Er hatte überhaupt nicht mehr an das Ellert-Bewußtsein gedacht, und es hatte sich seinerseits so ruhig verhalten, daß er es nur bei entsprechender Konzentration bemerkt hätte.

Doch das war nur Taktik gewesen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. In Wirklichkeit hatte Ellert auf eine Gelegenheit gelauert, in der sich sein Gefühlsleben so in Wallung befand, daß er es unbemerkt um eine Winzigkeit manipulieren konnte.

Das mußte geschehen sein, als er sich aufgespielt hatte, um die Barkeeper zu bluffen und nach seiner Renovierung die Bar unbehelligt wieder verlassen zu können. Da hatte er des Guten zuviel getan, indem er nicht nur für sich etwas bestellte, sondern für alle Animierdamen ebenfalls. Bei den gesalzenen Preisen dort hätte das unterm Strich mindestens tausend Solar ausgemacht, eine Summe, die selbst ein gutverdienender Keeper nicht gern zusetzen würde. Sie hatten also den Hausdetektiv alarmiert, damit er ihm auf den Zahn fühlte.

Der Detektiv steckte die Marke wieder weg.

„Mein Name ist Ergonz Raban. Bist du ein Gast dieses Hauses?"

Merg lachte verkrampft.

„Nein, nein! Ich wohne nicht hier. Ich will nur einen Geschäftsfreund besuchen: Yamisch Coolafe. Wir haben da ein paar Transaktionen zu besprechen."

„Yamisch Coolafe!" wiederholte der Detektiv respektvoll. „Da bist du aber auf der falschen Etage. Ich werde dich zu seinem Zimmer bringen. Wie war doch gleich dein Name?"

„Hafich Zeymer-Goszul", sagte Merg schnell unter Berücksichtigung seines nicht springertypischen Körperbaues und des Namens eines alten Springergeschlechts, mit dem er und Yamisch einmal Geschäfte gemacht hatten.

„Zeymer-Goszul!" sagte Raban noch respektvoller. „Dann geht eine Linie deiner Abstammung also auf das berühmte Geschlecht der Goszuls zurück. Es ist mir eine besondere Ehre, dir weiterhelfen zu können, Hafich. Komm, wir müssen in diesen Antigravlift steigen und ein ganzes Stück hinabgehen!"

Lachend folgte Merg ihm in den Liftschacht, und er überlegte, wie er ihn wieder loswerden konnte. Die Behauptung, daß er Yamisch-Coolafes Zimmernummer kannte, würde Verdacht erregen, denn dann mußte sich der Detektiv fragen, warum er ihn in der falschen Etage angetroffen hatte. Etwas anderes fiel ihm jedoch in seiner Erregung nicht ein.

Und gleich darauf bekam er zu spüren, daß man auch Hoteldetektive nicht unterschätzen sollte, denn Ergonz Raban sagte plötzlich: „Wenn wir schon auf dem Weg nach unten sind, schlage ich vor, daß du zuerst in der KÜHLEN OASE deinen Vurguzz trinkst, bevor er kalt wird." Er lachte dröhnend. „Und die Damen würde ich auch nicht warten lassen."

„Nachher!" erwiderte Merg, dessen Erregung stieg, weil sich seiner Besessenheit ein Hindernis in den Weg stellte. „Zuerst muß ich mit Yamisch Coolafe abrechnen."

Abermals durchfuhr es ihn siedendheiß.

Hatte Ernst Ellerts Bewußtsein ihm schon wieder einen Streich gespielt und seine Emotionen angeheizt, damit er sich verdächtig machte? Mit dem Wort „abrechnen" mußte er sich endgültig verraten haben.

Er griff in seine Tasche, zog den Revolver und schoß dem Detektiv eine Kugel durch die Brust. Der Schuß dröhnte in dem Antigravschacht wie die Explosion einer Bombe. Blut spritzte auf Mergs Gesicht.

Er wischte es hastig mit dem Ärmel ab, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er den Detektiv nicht hätte töten müssen. Als er schoß, hatte er seine Augen gesehen und sie hatten absolutes Nichtverstehen ausgedrückt. Erst jetzt wurde ihm klar warum. Für einen Springer besaß das Wort „abrechnen" zuallererst eine kaufmännische Bedeutung, und genau so mußte Ergonz Raban es ausgelegt haben.

„Hund, verdammter!" fluchte Merg und meinte damit Ernst Ellert, weil er annahm, dessen Bewußtsein hätte sein vorschnelles Handeln bewirkt, das seinen Plan durchkreuzen konnte.

Doch er war nicht gewillt, davon abzulassen. Er trat nach dem Toten, um etwas mehr Abstand zwischen ihn und sich zu bringen, warf einen Blick auf den Etagenanzeiger und beschloß, auf jeden Fall bis zur siebenhundertsten Etage durchzufahren. Der Schuß hatte wahrscheinlich Rabans Kollegen oder einen Computer alarmiert, aber es würde einige Zeit dauern, bis jemand in diesen einen von vielleicht hundert Antigravlifts blickte und feststellte, daß in ihm ein Toter schwebte.
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In der Siebenhundertsten Etage schwang Merg Coolaf esich aus dem Liftschacht. Unter ihm schwebte der Tote immer tiefer. Dieser Umstand würde die Suche nach ihm selbst erschweren, je länger er anhielt.

Merg las die Zimmernummern an der Wand, sprang auf ein Transportband und lief darauf, um noch schneller sein Ziel zu erreichen.

Endlich hatte er es geschafft.

„Siebenhundertdreiundsechzig!" las er triumphierend und sprang vom Band. Er holte noch einmal tief Luft, dann berührte er die Sensorleiste des Türmelders.

Es dauerte keine Sekunde, da glitt die Tür zur Seite.

„Nur herein!" hörte er die verhaßte Stimme von drinnen rufen.

Sein Gesicht verzerrte sich. Er trat ein.

Der Verräter erhob sich lächelnd von einem Sessel. Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen.

„Merg!" rief er strahlend. „Ich hatte eigentlich jemand von TERRA-INFO erwartet, aber so ist es um so besser. Glaub mir, alles wird gut werden."

Ja, versuche nur, mich in Sicherheit zu wiegen!

Er hob die Waffe.

Yamisch erschrak, aber er konnte die Waffe nicht gesehen haben, denn er starrte in Mergs Gesicht.

„Das ist ja Blut!" stammelte er.

„Gleich wird es dein Blut sein, Verräter!" schrie Merg und schoß, bis ein Klicken anzeigte, daß die Trommel leergeschossen war.

Yamisch war bis an die hintere Wand zurückgeschleudert worden. Dort saß er, die Hände auf den Leib gepreßt. Aber er atmete schon nicht mehr, und seine Augen brachen.

Die ungeheure Anspannung Mergs ließ rapide nach, als er sein Ziel erreicht hatte. Damit schwand auch die fanatische Besessenheit, die ihn verblendet und zu seiner Tat getrieben hatte - und zu der vorhergegangenen, ebenso sinnlosen Tat.

Merg Coolafe wurde wieder zu dem eiskalt berechnenden Geschäftemacher - und sein Bewußtsein wurde sich der Tatsache bewußt, daß er soeben ein schlechtes Geschäft gemacht hatte. Anstatt sich seines Bruders als Werkzeug zu bedienen, um die Verantwortlichen der Hanse über seine wahren Absichten zu täuschen und seine Spuren besser verwischen zu können, hatte er ihn getötet.

Ich hätte in meinem Versteck bleiben sollen! Dort hätte man mich niemals gefunden.

Statt dessen habe ich eine Spur gelegt, die so breit ist, wie der Trampelpfad einer Saurierherde. Man wird wissen, daß ich es war, der Yamisch tötete.

„Und nur du bist daran schuld!" schrie er den Toten mit erneut aufwallendem Haß an.

„Du hast mich hier hergelockt!"

Er griff sich mit den Fingern unter den Hemdkragen, als er spürte, wie ihm heiß wurde.

Sein Blick verschleierte sich, dann spürte er nur noch den zornigen Ansturm des fremden Bewußtseins und kaltes Entsetzen, als er die Kontrolle über seinen Körper verlor...

 

*

 

Ernst Ellert versuchte, nicht an das Blut zu denken, das die Hände dieses Körpers, dessen er sich bediente, vergossen hatten. Er durfte an nichts anderes denken als daran, schnellstens in einen Raum zu kommen, in dem die Temperatur mindestens fünfundzwanzig Grad Celsius betrug.

Aber er würde sehr viel Glück haben müssen, um einen solchen Raum zu finden, denn überall, wo Merg Coolafe zuvor im Besitz dieses Körpers gewesen war, hatte sie darunter gelegen. Das bedeutete, daß die Klimaanlage des Hotels generell auf unter fünfundzwanzig Grad eingestellt war. Manche Gäste, beispielsweise Arkoniden, mochten die Thermostaten ihrer Zimmer auf höhere Werte eingestellt haben, aber danach konnte er nicht suchen. Schon spürte er, wie die durch den Zornesausbruch Mergs hochgetriebene Körpertemperatur wieder sank. Sie hatte überhaupt nur deshalb so hochschnellen können, daß sie die niedrigere Raumtemperatur vollständig kompensierte, weil der Körper an einer fieberhaften Erkältung litt, die sein Temperaturregelungssystem destabilisiert hatte.

Irgendwie hatte der unterbewußte Teil seines Bewußtseins ihn dazu bewogen, den nächsten abwärts gepolten Antigravlift zu nehmen. Als er fast ganz unten angekommen war, bemerkte er erschrocken, daß das ausgerechnet der Lift war, in dem Merg den Detektiv erschossen hatte. Eine Menschenmenge hatte sich auf dem Grund des Liftschachts und darum herum versammelt. Jemand fühlte dem blutüberströmten Detektiv den Puls. Aus dem Hintergrund ertönte die Sirene eines Medo-Roboters.

Ellert versuchte, nicht zu dem Toten zu sehen. Hastig drängte er sich durch die Menge.

Das ging nicht, ohne die Ellenbogen zu gebrauchen, wodurch er die Aufmerksamkeit auf sich zog. Murren wurde laut.

Plötzlich kreischte die zierliche terranische Begleiterin eines langbärtigen Springer-Patriarchen und deutete auf Ellert-Coolafe.

„Er hat Blut im Gesicht!" schrie sie hysterisch. „Das ist der Mörder!"

Unwillkürlich faßte sich Ellert-Coolafe ins Gesicht. Er sah, wie einige der Umstehenden ihn entsetzt anstarrten und zurückwichen - und er begriff, daß er den Verdacht nicht mit ein paar Worten zerstreuen konnte.

Infolge seines Zeitdrucks geriet er in Panik. Wütend stieß er einen beleibten Mann beiseite, wand sich aus dem Griff einer schreienden Frau, wich dem heranschwebenden Medo-Roboter aus und rannte auf dem wegführenden Transportband den Korridor entlang.

Sekunden später brandeten hinter ihm lautes Geschrei und das Trappeln zahlreicher Füße auf. Die Menge hatte seine Verfolgung aufgenommen.

Das brachte ihn zur Besinnung.

Er blieb stehen und überlegte sich, wie er die Menge dazu bringen konnte, ihn anzuhören. Er brauchte doch nur einen Telekom oder ein Visiphon, und wenn er Bully oder Tiff oder Homer erst einmal erklärt hatte, wo er sich befand, kam alles in Ordnung.

Doch dann stieß Mergs Bewußtsein wütend gegen ihn vor und versuchte, abermals die Oberhand zu gewinnen - und das Geschrei der Menge wurde lauter und ließ Ellert erkennen, daß man ihn nicht anhören würde.

Erneut rannte er ziellos davon, aber plötzlich wußte er, wohin er sich wenden konnte: in den Wintergarten des Hotels, wenn es hier einen gab!

Er sprang in den nächsten nach unten gepolten Antigravlift. Als er etwas zehn Meter tiefer war, tauchten oben die Köpfe seiner Verfolger auf.

„Schaltet das Antigravfeld aus!" schrie jemand.

„Kommt, wir nehmen die Nottreppe!" rief eine andere Stimme.

„Ich war es nicht!" rief Ellert-Coolafe. „Ruft das HQ-Hanse an und sagt..."

Resignierend gab er auf. Das Geschrei über ihm war so laut geworden, daß niemand seine Worte verstehen konnte.

Als er den Grund des Liftschachts erreichte, sah er an den Leuchtschildern, daß er sich in der fünften Subetage befand - und ein Schild wies darauf hin, daß es noch dreihundert Meter bis zum Tropengarten war.

Wenn er es bis dahin schaffte, bevor Mergs Bewußtsein sein eigenes überwältigte...!

Er raffte alle Kraft zusammen und rannte abermals.

Auf halbem Weg kamen ihm die ersten Verfolger aus dem Zugang einer Nottreppe in die Quere.

„Da ist er!" brüllte ein quadratisch gebauter Überschwerer und wollte sich auf ihn werfen.

Es gelang Ellert-Coolafe, ihm auszuweichen. Der Überschwere prallte mit dem Schädel gegen die Wand; ein Blue und ein Terraner stürzten über ihn. Ellert-Coolafe stieß einen anderen Terraner zur Seite und rannte weiter. Eine Akonin holte ihn ein und warf sich gegen seine Beine.

Ellert-Coolafe fiel, wälzte sich herum - und blickte in die Abstrahlmündung einer Energiewaffe. Der Körper reagierte schneller als das Bewußtsein. Ein Faustschlag gegen das Handgelenk ließ die Waffe zu Boden poltern. Ellert-Coolafe griff danach, hob sie auf und rannte weiter.

Wenige Meter vor seinen Verfolgern erreichte er die Metalltür des Tropengartens, riß sie auf, sprang hindurch und schlug sie gleich wieder zu.

Aber es gab keine Verriegelung.

Ellert-Coolafe hielt mit der einen Hand den Türknopf fest, mit der anderen stellte er die Waffe auf schwache Bündelung und feuerte dann stoßweise auf den Türspalt. Das Metall von Tür und Rahmen schmolz punktförmig, floß ineinander über und erstarrte wieder.

Endlich konnte Ellert-Coolafe den Türknopf loslassen. Aufatmend taumelte er zurück, dann brach er zusammen. Aber er war nicht bewußtlos, sondern nur erschöpft - und schweißgebadet, und dankbar registrierte er die schwüle Hitze, die im Tropengarten herrschte...
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Nur langsam kam Homer G. Adams wieder zu sich, doch auch dann gehorchte ihm sein Körper noch nicht. Er hatte das unwirkliche Gefühl, in einem schallisolierten Raum zu schweben.

„Er ist wieder bei Bewußtsein!" hörte er eine Stimme wie aus weiter Ferne raunen.

Der milchige Nebel vor seinen Augen klärte sich zu einem verschwommenen Puzzle aus Licht und Schatten. Mitten darin tauchte so etwas wie ein schwarzes Tuch auf, mit zwei schlitzförmigen Öffnungen darin, hinter denen sich Augen bewegten.

„Homer Gershwin Adams!" sagte eine hohl klingende Stimme. „Du gehörst zum Kreis der Eingeweihten. Folglich kennst du das Geheimnis der mentalen Energieballung jenseits von Sol. Aber wir kennen es auch."

Homer wollte etwas fragen, aber er bekam kein Wort heraus.

„Wir sind die Namenlosen, die Verkünder der Apokalypse!" fuhr die Stimme fort. „Wir wissen, daß die mentale Zusammenballung niemals dazu dienen sollte, eine zweite Erde zu schaffen. Sie ist in Wirklichkeit eine Brücke zum Reich der Kosmokraten jenseits der Materiequellen, die ihr Eingeweihten benutzen wollt, um euch der Apokalypse zu entziehen."

So ein Schwachsinn! dachte Homer.

Er fragte sich, wo er war und wie er an diesen Ort gekommen war. Er entsann sich, am frühen Morgen von zu Hause weggegangen zu sein. Sein Ziel war das HQ-Hanse gewesen. Er konnte sich auch noch an eine schweigende Menschenmenge vor dem Eingang zur Pneumotrain-Station erinnern, in die er gegangen war. Die Menschen mußten Opfer der paranormalen Disharmonie gewesen sein. Sie hatten nur dumpf vor sich hin gebrütet, als warteten sie auf etwas und ahnten doch, daß es niemals eintreten würde. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, daß er auf dem Bahnsteig gestanden hatte. Was danach gewesen war, entzog sich seiner Erinnerung.

Nein, etwas war da noch gewesen! Er hatte einen seltsamen Druck am linken Arm verspürt, so, als ob jemand ihn mit der Kante eines Päckchens angestoßen hätte. Das hatte er noch denken können, dann war ein Blackout eingetreten.

Jemand hat mir eine betäubende Injektion verpaßt!

Plötzlich verspürte er den gleichen seltsamen Druck wieder, diesmal am rechten Arm.

Im nächsten Augenblick klärten sich seine Wahrnehmungen. Er merkte, daß er auf dem Rücken lag, und daß er sich in einem großen Raum - mit leeren Regalen an den Wänden befand - und daß sich jemand über ihn beugte, der eine schwarze Kapuze und einen weiten schwarzen Umhang trug.

„Steh auf, Homer Gershwin Adams!" befahl die Stimme, die so hohl klang, weil der Mund des Sprechers sich hinter dem Stoff der Kapuze befand.

Gehorsam richtete Homer sich auf.

Als er sich umsah, entdeckte er etwa dreißig Gestalten, die genauso maskiert waren wie die neben ihm und die schweigend an den Wänden standen.

„Ihr habt mich also entführt", stellte er fest. „Das ist ein Verbrechen. Ich habe jedoch keine Zeit, mich um eine Anklage gegen euch zu kümmern, deshalb werde ich euch vergessen, wenn ihr mir sagt, wie ich von hier am schnellsten zum HQ-Hanse komme."

„Es wird bald kein HQ-Hanse mehr geben", erwiderte die Gestalt, die bisher allein gesprochen hatte. „Menschlicher Frevel hat die Apokalypse erschaffen, und sie wird bald über alle Menschen des Solsystems hereinbrechen. Vorher aber gehen wir Namenlosen über die Brücke zum Reich der Kosmokraten - und du als Eingeweihter wirst uns den Weg zeigen, Homer Gershwin Adams!"

Adams seufzte.

„Das könnt ihr vergessen, Leute. Ich habe nicht die geringste Ahnung, welcher Weg zu den Kosmokraten führt." Er versuchte ein Lächeln. „Sonst wäre ich längst einmal ‚drüben’ gewesen, denn ich bin ein neugieriger Mensch."

„Lästere nicht!" fuhr der Maskierte neben ihm ihn an. „Du bist ein Werkzeug der Apokalypse und hast die Verdammung verdient, aber wir Namenlosen geben dir die Möglichkeit, deine Untat wiedergutzumachen, indem du uns den Weg ins Reich der Kosmokraten zeigst."

Er packte Homers linken Arm und zog, bis Homer auf den Füßen stand, dann schob er ihn auf eine offene Tür zu.

„Mit Hilfe von Transmittern habt ihr Eingeweihten die Apokalypse erschaffen, und mit Hilfe eines Transmitters werden wir ins Reich der Kosmokraten gelangen, wenn wir unsere Gedanken auf dieses Ziel vereinen und wenn du deine Gedanken auf den Weg konzentrierst. Vorwärts!"

Bestürzt erkannte Adams, daß die Vermummten es ernst meinten. Sie waren ganz offensichtlich Mitglieder einer der zahlreichen Sekten und Geheimbünde, die besonders während und nach der Herrschaft der Porleyter gleich Pilzen aus dem Boden geschossen waren. Die meisten dieser Vereinigungen waren inzwischen wieder eingegangen, weil ihre Mitglieder erkannt hatten, daß die in ihnen geweckten Vorstellungen von den Kosmokraten, den Porleytern und den Rittern der Tiefe nur närrische Mythen waren und daß es keine magischen Abkürzungen auf dem Weg zu den nächsten Stufen der Evolution gab. Aber natürlich würde es immer einige Leute geben, die sich lieber in den Glauben an Kontakte mit dem Übernatürlichen flüchteten, anstatt in täglicher Kleinarbeit und oft undankbarer Praktizierung ethischer Ideale etwas Konkretes zum unendlich langsamen evolutionären Aufstieg der Menschheit beizutragen.

Homer tastete verstohlen nach seinem linken Handgelenk, um das Hilfe-Signal seines Vielzweck-Armbands auszulösen. Wenn er sich noch auf Terra befand - und sein Gefühl für die irdische Schwerkraft sagte ihm, daß das so war -, dann mußten danach innerhalb weniger Minuten Hanse-Spezialisten und Spezialroboter an Ort und Stelle sein.

Doch das Armband war weg. So logisch konnten die „Verkünder der Apokalypse" also doch noch denken, daß sie einem Hilferuf vorgebeugt hatten.

„Jetzt hört mir mal zu!" sagte er. „Ich kenne keinen Weg zu den Kosmokraten, also kann ich euch nicht helfen. Natürlich ist die paranormale Disharmonie eine schreckliche Sache, und ich kann verstehen, daß ihr durch sie verwirrt seid..."

„Wir sind keine Befallenen", entgegnete der Sprecher der Namenlosen. „Kein Verkünder der Apokalypse hat sich an dem Frevel beteiligt. Darum werden wir ihr auch entgehen.

Weiter!"

Adams zuckte die Schultern.

Es wäre sinnlos gewesen, sich diesen Fanatikern widersetzen zu wollen. Aber sie würden spätestens dann einsehen, daß ihre Erwartungen jeder Grundlage entbehrten, sobald ihr Versuch fehlschlug.

Deshalb ließ er sich durch einen Flur dirigieren und in einen Transmitterraum hinein. Der Sprecher stieß ihn in die Mitte der rotmarkierten Kreisfläche, in der die Ent- und Rematerialisierungen stattfanden, und die anderen Vermummten bildeten einen engen Kreis um ihn. Für kurze Zeit entfernte sich der Sprecher aus dem Kreis, und als er zurückkehrte, baute sich knisternd der Torbogen über der Fläche auf.

„Ich habe die Entstofflichung auf Verzögerung geschaltet", erklärte der Sprecher. „Stellt den Kontakt her und konzentriert euch. Und du, Homer Gershwin Adams, konzentrierst dich auf den Weg über die Gedankenbrücke jenseits von Sol ins Reich der Kosmokraten.

Es wird deine Anstrengungen gewiß vervielfachen, wenn ich dir verrate, daß wir entweder im Reich der Kosmokraten ankommen werden oder in einem der Transmitter des sogenannten Sektors Projektionserde."

„Aber die befinden sich doch im Vakuum!" entfuhr es Adams. „Wir würden sterben, wenn wir dort ankämen!"

„Eben!" erwiderte der Sprecher gelassen. „Deshalb sind wir sicher, daß du uns auf den richtigen Weg bringst."

 

*

 

Reginald Bull blickte zu dem Kontrollpult des Spezialraums, der normalerweise nur der Kommunikation mit der lunaren Inpotronik NATHAN diente. Die Oberfläche des Kontrollpults lag unter einem halbkugelförmigen Energieschirm, und links und rechts neben dem Pult! schwebten zwei Roboter.

Julian Tifflor, der den Raum soeben betreten hatte, blickte den Freund fragend an.

„Damit werden die Arkonbomben gezündet", erklärte Bully und deutete auf eine rote Sensorleiste in der Mitte der Pultoberfläche. „Vorher aber, müssen die beiden Roboter, die nur dir und mir gehorchen, den Energieschirm deaktivieren. „Das garantiert uns, daß kein Unbefugter den Atombrand auslösen kann. Es wäre verhängnisvoll, wenn jemand die Bomben zünden würde, solange sie noch in Transmittern auf der Erde stehen."

Tifflor nickte mit blassem Gesicht.

„Die Erde wäre zum Untergang verurteilt. Welchen Teil der Aufgabe übernimmt NATHAN?"

„Alle Vorbereitungen. NATHAN hat über ein Relaisschiff sämtliche Transmitter im Sektor Projektionserde unter Kontrolle. Er wird ihre Antigravs stufenlos so herunterschalten, daß die Transmitter allmählich der Massenanziehung des Plasmas unterliegen und gleichzeitig mit seiner Oberfläche kollidieren. Kurz vorher lasse ich die bereitstehenden Arkonbomben durch die auf der Erde stehenden Transmitter schicken. NATHAN wird mir mitteilen, wenn sie in den Zieltransmittern rematerialisiert sind. Dann gibt einer von uns beiden den Zündimpuls, und NATHAN sendet synchron einen zweiten Zündimpuls. Nur beide Impulse zusammen können die Arkonbomben zünden."

„Warum nur beide Impulse zusammen?" erkundigte sich der Erste Terraner.

„Die Lage kann sich ändern", erklärte Bully. „Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, die eine neue Beurteilung und einen neuen Entschluß notwendig machen können. Diese Entscheidungen möchte ich weder durch das ausschließlich rationale Urteilsvermögen einer ‚seelenlosen’ Inpotronik noch durch das immer auch emotional gefärbte Urteilsvermögen von dir oder mir treffen lassen. Nur eine Übereinstimmung unseres und NATHANS Urteil garantiert, daß die letzte Entscheidung optimal im Interesse der Menschheit getroffen wird."

„Besser hätte es niemand machen können", erwiderte Tifflor ernst. „Aber lange sollten wir nicht mehr warten, Bully. Die von der paranormalen Disharmonie befallenen Menschen handeln immer unberechenbarer. Viele von ihnen, die noch ihrer Arbeit nachgingen, mußten teilweise gewaltsam aus verantwortlichen Positionen entfernt werden. Sie verrichteten zeitweise ihre Aufgaben ganz normal, trafen dann aber ohne erkennbare Gründe krasse Fehlentscheidungen. Die dadurch in der Wirtschaft und in den öffentlichen Einrichtungen entstandenen Schäden gehen in die Milliarden."

„Und wie ist es mit Gewalttätigkeiten?" erkundigte sich Bull.

„Die gibt es kaum noch. Diejenigen, die sich daran beteiligten, sind depressiven Stimmungen verfallen. Zirka hundertfünfzigtausend von ihnen mußten mit starken Beruhigungsmitteln behandelt werden, weil sie selbstmordgefährdet waren. Ihre Zahl nimmt laufend zu."

„Dann müssen wir endlich handeln", meinte Bully.

Er schaltete den Hyperkom ein, der der Verständigung mit der lunaren Inpotronik diente.

Auf dem Bildschirm erschien das Symbol NATHANS.

„Wie sieht es im Sektor Projektionserde aus?" fragte Bully.

„Die Lage dort ist unverändert, Reg", antwortete NATHAN. „Unsere siebenunddreißig Schiffe halten ihre Wartepositionen. Die Besatzungen haben sich einigermaßen erholt, sind aber als dienstuntauglich einzustufen. Keiner der Frauen und Männer wäre noch in der Lage, etwas zu unternehmen, das gegen das Plasma gerichtet ist."

„Zum Glück brauchen wir sie nicht", erwiderte Tifflor. „Aber sie müssen in Sicherheit gebracht werden, bevor wir losschlagen."

„Ich habe die Schiffspositroniken unter Kontrolle", versicherte NATHAN. „Im Augenblick der Zündung nehmen alle Schiffe Fahrt auf und gehen so hinter Sol in Position, daß sie ihnen als Schild dient. Der zivile Schiffsverkehr innerhalb des Solsystems wurde durch entsprechende Programmierung der Raumkontrollzentren so umgeleitet, daß niemand zu Schaden kommen wird. Kann ich das Abstiegsmanöver der Transmitter einleiten?"

Tifflor und Bull sahen sich an. Beide Männer zögerten. Sie wußten, daß es dringend notwendig war, etwas zur Beendigung der paranormalen Disharmonie zu tun; sie wußten aber auch, daß mit der Vernichtung des Plasmas und der Transmitter im Sektor Projektionserde für absehbare Zeit die Möglichkeit ausgeschlossen würde, Vishna in die Irre zu führen. Griff sie in dieser Zeit relativer Wehrlosigkeit an, würden die Erde und Luna ihr schutzlos ausgeliefert sein.

„Ich weiß, daß euch der Entschluß nicht leichtfällt, Reg und Jul", erklärte die Inpotronik.

„Aber wenn der paranormalen Disharmonie nicht bald Einhalt geboten wird, ist das Ende der terranischen Zivilisation unabwendbar - und es wäre gleichbedeutend mit der irreparablen Zerstörung von Terra und Luna, denn es gibt zu viele Möglichkeiten, eine solche Katastrophe einzuleiten, als daß wir ihnen allen vorbeugen könnten. Die Inbesitznahme von Terra und Luna durch Vishna wäre das kleinere Übel. Da sie irgendwo anders weiterexistieren würden und die Menschheit überlebte, fänden wir einen Weg, um uns aus der Herrschaft der abtrünnigen Kosmokratin zu befreien."

„Aber was für einen Weg!" entgegnete Bully bitter. „Erst einmal würden wir alle versklavt und erniedrigt, und eine Befreiung müßte wahrscheinlich mit Strömen von Blut bezahlt werden!"

„Gegen Vishna wären Bomben und Kanonen wirkungslos", erwiderte NATHAN, und es klang beinahe, als schwänge eine Spur gutmütigen Spotts in seinen Worten mit. „Ihr Menschen müßtet also noch mehr als bisher lernen, anstatt von Vernichtungsmitteln euren Geist zu gebrauchen."

„Unser Geist gegen den einer Kosmokratin?" fragte Tifflor zweifelnd.

„Ihr Menschen steht doch nicht allein", gab NATHAN zurück. „Die Kosmokraten sind auf eurer Seite. Zwar können sie nicht direkt eingreifen, aber indirekt durch die von ihnen erwählten Ritter der Tiefe und Beauftragten. Wir wissen nicht, was im Sektor Frostrubin vor sich geht, aber ich bin sicher, daß dort oder woanders Entscheidungen fallen, die letzten Endes schwerer wiegen werden als die Einzelaktion einer abtrünnigen Kosmokratin."

„Weißt du mehr als wir darüber, was beim Frostrubin vor sich geht?" wollte Bully wissen.

„Woher sollte ich mehr darüber wissen!" erwiderte NATHAN. „Aber für mich ist das Schweigen der Galaktischen Flotte ein beredtes Schweigen. Es laßt sich nur so deuten, daß dort Dinge von so großer Tragweite geschehen, daß weder Perry Rhodan und Jen Salik noch Atlan die Zeit fanden, sich auf etwas anderes zu konzentrieren - beispielsweise auf eure Information. Außerdem ist die Relaisbrücke gestört."

„Ja, das muß wohl so sein", sagte Bully. „Tiff, wenn du auch einverstanden bist, dann..."

Die Tür öffnete sich, und diese Tatsache allein bewies, daß nur ein Eingeweihter kommen konnte, denn andere Menschen wären von den draußen postierten Robotern nicht durchgelassen worden.

Tifflor und Reginald Bull blickten Galbraith Deighton gespannt entgegen.

„Die Aktion hat hoffentlich nicht schon angefangen?" fragte der Sicherheitschef der Hanse mit einem Blick auf den Hyperkombildschirm.

„Sie sollte gerade anfangen", erklärte Bull.

Deighton atmete auf.

„Wir müssen sie verschieben. Der Befallene, der sich im Besitz von Homers Spezial-Armbandgerät befand, war künstlich in Amnesie versetzt worden. Die Behandlung erfolgte jedoch unsachgemäß, so daß wir seinem Unterbewußtsein paraphysikalisch eine Information über Homer entlocken konnten."

„Und ...?" fragten Bully und Tiff wie aus einem Munde.

„Er befindet sich in der Gewalt von Fanatikern, die sich einbilden, über das Plasma als eine Art Gedankenbrücke Zugang ins Reich der Kosmokraten zu finden - und sie glauben, Homer könnte ihnen den Weg zeigen."

„Aber das ist doch idiotisch!" polterte Bull los.

Tifflor runzelte die Stirn.

„Deshalb sollen wir die Aktion verschieben, Gal? Warum?"

„Sie haben einen Transmitter, der auf einen Transmitter im Sektor Projektionserde programmiert ist", antwortete Deighton. „Wahrscheinlich glauben sie, dort nicht zu verstofflichen, sondern nur als Gedankenimpulse zu erscheinen und vom Plasma weiter zu den Kosmokraten befördert zu werden, wenn Homer ihnen dabei hilft. Genaueres gab das Unterbewußtsein des Befallenen nicht her. Er ist wohl rein zufällig Zeuge einer Beratung geworden und wurde entdeckt, bevor er alles belauschen konnte. Ein Glück, daß er heimlich Homers Spezialgerät an sich nahm, sonst hätten wir diese Spur niemals gefunden."

„Ich habe die Transmitter im Sektor Projektionserde auf Verschluß geschaltet und auf Schnellbelüftung für den Fall programmiert, daß dort etwas ankommt", teilte NATHAN mit.

Deighton schluckte.

„Ich hatte gar nicht daran gedacht, daß sich die Transmitter im Vakuum befinden!

Hoffentlich sind die Verrückten und Homer noch nicht dort angekommen!"

„Dann wären sie schon tot", flüsterte Bully.

„Bisher ist nichts rematerialisiert", stellte NATHAN fest. „Ich ersuche dringend darum, festzustellen, auf welchen der Transmitter im Sektor Projektionserde der auf Terra befindliche Transmitter programmiert ist. Ich könnte dann den betreffenden Transmitter auf Abweisung und Umleitung in einen lunaren Transmitter schalten."

„Das muß sich feststellen lassen", sagte Julian Tifflor. „Wie kamen diese Fanatiker überhaupt an einen Transmitter, der für Projekt Zweiterde, verwendet wurde?"

„Nach dem Fehlschlag und dem Ausbruch der paranormalen Disharmonie ist uns die Kontrolle über zirka ein Drittel dieser Transmitter entglitten", antwortete Deighton.

„Natürlich wurde die Programmierung nicht in allen von ihnen gelöscht, da viele unserer Leute ebenfalls befallen sind und mit dem Rest nur noch ein Teil der Aufgaben wahrgenommen werden konnte."

„Das kann warten!" mahnte NATHAN. „Maßnahmen sind vordringlich!"

„Ich habe die Daten der beim Projekt benutzten Transmitter", erklärte Bully. „Fangen wir an, Gal und Tiff!"

 

11.

 

Als Ellert-Coolafe sich halbwegs erholt hatte, stand er auf und sah sich nach einem Interkom-Anschluß um.

Ab jetzt war alles sehr einfach. Er würde über den Interkom-Anschluß die KOM-Zentrale des Hotels erreichen und das Personal oder den Computer dort bitten, dem HQ-Hanse mitzuteilen, daß Coolafe sich im Tropengarten des Fugger Natsumeh aufhielt. Sobald das geschehen war, würde es nur noch Minuten dauern, bis man ihn hier herausgeholt hatte.

Danach brauchte er nur in einen SERUN zu steigen und durch einen Transmitter zum Sektor Projektionserde zu gehen. Dort würde sich dann entscheiden, ob er noch nachträglich als Katalysator wirken konnte oder nicht.

Er entdeckte den Anschluß in einer unbesetzten Schaltkabine, in der auch der Computer für die Regelung der Lufttemperatur und -feuchtigkeit sowie der Lichtintensität und individuellen Bewässerung und Düngung der Tropenpflanzen untergebracht war.

Als er ihn einschaltete, meldete sich allerdings nicht, wie erwartet, die KOM-Zentrale.

Der Bildschirm zeigte vielmehr das Abbild eines Terraners.

„Komm heraus!" sagte der Terraner. „Du kannst dich nicht im Schutz des Ordnungsdiensts davonschleichen. Dafür haben wir gesorgt. Wenn du nicht freiwillig kommst, holen wir dich."

Ellert-Coolafe unterbrach die Verbindung.

Jemand aus der aufgebrachten Menge hatte also das Interkom-System des Hotels manipuliert. Wahrscheinlich gab es einige Leute, die sich so über die Bluttat erregt hatten, daß sie entschlossen waren, Hand an ihn zu legen. Ellert konnte sich nicht vorstellen, daß es auf der Erde des Hanse-Zeitalters Menschen gab, die Lynchjustiz verüben würden, aber er war auch nicht bereit, sich „nur" zusammenschlagen zu lassen.

Er musterte die hohe Plexiglaskuppel, die sich über dem Tropengarten halbkugelförmig spannte. In halber Höhe führte ein Wartungssteg herum, der durch eine Öffnung in der darüber liegenden massiven Decke zu erreichen war. Sie ließ sich von der Schaltkabine aus absperren. Ellert-Coolafe atmete auf, als er das getan hatte. Dann entdeckte er, daß der Tropengarten einen zweiten Zugang besaß. Er sperrte auch ihn ab.

Anschließend setzte er sich auf einen Hocker und überlegte.

Im Grunde genommen brauchte er nur abzuwarten, bis sich die Menge beruhigt hatte.

Der schlimmste Hitzkopf kühlte sich im Lauf der Zeit wieder ab - und irgendwann würde jemand sowieso den Ordnungsdienst benachrichtigen.

Inzwischen konnte er sich darüber informieren, was sich auf Terra sonst noch alles tat.

Jeder Interkomanschluß enthielt eine Schaltung, mit der der Empfang von TERRA-INFO möglich war. Es gab für die „Belagerer" keinen Grund, diese Schaltung unbrauchbar zu machen, also hatten sie sie wahrscheinlich verschont.

Ellert-Coolafe aktivierte sie, und Sekunden später zeigte der Bildschirm Jörge Cannings, den Chefredakteur von TERRA-INFO.

„... ist es eine Ironie des Schicksals zu nennen, daß Lark Waldon und Berry Barrison, unsere beliebtesten Kommentatoren, die Projekt Zweiterde kommentieren sollten, durch die Auswirkungen eben dieses Projekts daran gehindert werden. Berry Barrison, der als Freiwilliger am Projekt Zweiterde teilnahm, tauchte nach dessen Fehlschlag unter und wurde gestern in eine Klinik von Dublin eingeliefert. Er hatte unter dem Einfluß der paranormalen Disharmonie versucht, sich in einem Singing Pub an der Merrion Row mit Whiskey und Schmerztabletten das Leben zu nehmen.

Lark Waldon befindet sich an Bord des Schnellen Kreuzers NIMROD, der sich im Sektor Projektionserde aufhält. Er hatte bis gestern Informationen durchgegeben. Seitdem schweigt er. Gerüchte besagen, daß der von der NIMROD angeführte Flottenverband gestern den Versuch unternahm, das aus mentaler Energie bestehende Plasma, das die Disharmonie bewirkt, zu vernichten. Da das offenkundig mißlang und Lark seit gestern schweigt, muß befürchtet werden, daß sich das Plasma nicht mit konventionellen Waffen vernichten läßt, sondern sich wehrt.

Ich habe vorhin mit einem Hyperphysiker gesprochen und indirekt eine Bestätigung für diese Annahme erhalten, obwohl der Wissenschaftler sich nicht konkret äußern wollte. Es scheint demnach, festzustehen, daß dieses aus mentaler Energie geborene Plasma keine Zusammenballung passiver Materie ist, sondern ein ungeheuerliches Monstrum, dessen Kräfte und Fähigkeiten wir erst zu erahnen beginnen und das für unser aller Zukunft nur die düstersten Prognosen ermöglicht."

Ellert-Coolafe merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach.

Ihm wurde plötzlich klar, daß er sich geirrt hatte, als er dachte, in Ruhe abwarten können, bis sich die Erregung der Menge gelegt hatte. Die paranormale Disharmonie schien sich schlimmer ausgewirkt zu haben, als er das hatte erkennen können.

Und Ellert wußte, daß Reginald Bull, Julian Tifflor und Galbraith Deighton sich niemals damit abfinden würden, daß das Plasma sich gegen seine Vernichtung wehrte. Sie würden Mittel und Wege finden, es dennoch zu vernichten. Sobald ihnen klar wurde, daß es sich nicht um ein denkendes Individuum mit eigenem Bewußtsein handelte, sondern daß die Zusammenballung fehlerhaft manifestierter mentaler Energien nur instinktiv reagierte, würden sie eine List ausarbeiten.

Wenn das Plasma aber erst einmal vernichtet war, würde Vishna freie Hand haben, sobald sie sich dem Solsystem zuwandte. Vielleicht konnte die Menschheit noch einmal die Kraft zu einem zweiten Versuch von Millionen Menschen aufbringen - aber ES wahrscheinlich nicht. Das Kollektivwesen mußte sich beim ersten Versuch verausgabt haben und würde angesichts der zahlreichen anderen Probleme, auf die es sich gleichzeitig konzentrieren mußte und von denen die Menschheit kaum etwas ahnte, nicht noch einmal ein so großes Maß von Energie aufbringen, um Projekt Zweiterde zu wiederholen.

Ellert-Coolafe sprang auf und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste.

Er mußte unbedingt Kontakt mit Bull oder Tifflor aufnehmen - und das so schnell wie möglich -, damit die Vernichtung des Plasmas verhindert wurde. Statt dessen saß er im Tropengarten eines Hotels fest, belagert von einer Menge, die ihn wegen eines Verbrechens in ihre Finger kriegen wollte, das er gar nicht begangen hatte.

Aber woher sollten diese Leute das wissen! Und wie sollte er ihnen klarmachen, was wirklich geschehen war! Niemand würde ihm die Geschichte mit den beiden Bewußtseinen glauben.

Doch wenigstens versuchen mußte er es.

Er schaltete noch einmal das Interkom-System ein.

Diesmal tauchte auf dem Bildschirm das Abbild eines bärtigen Springers auf.

„Ich stelle mich freiwillig", sagte Ellert-Coolafe, bevor der Springer reden konnte. „Holt jemanden vom Ordnungsdienst, dann öffne ich die Tür!"

Der Springer lachte dröhnend.

„Ja, damit du in einem Rehabilitationszentrum dick und fett wirst und dich über uns lustig machst. Daraus wird nichts. Dein zweites Verbrechen wurde inzwischen ebenfalls entdeckt. Du bist ein Scheusal, ein kaltblütiger Killer. Auf jedem Springerschiff würdest du ohne Raumanzug durch eine Schleuse wandern. Wir sind hier zwar nicht auf einem Schiff, aber die Terraner hier sind noch entschlossener als wir Springer, dich nicht davonkommen zu lassen. Du hast etwas getan, was sie kaum noch kennen. Ob du freiwillig herauskommst oder ob wir dich holen müssen; von dir wird in jedem Fall nicht genug übrigbleiben, um in einem Reha-Zentrum verhätschelt zu werden."

„Das wäre Lynchjustiz!" protestierte Ellert-Coolafe.

„Wie du es nennst, ist uns egal", erwiderte der Springer.

Ellert-Coolafe unterbrach die Verbindung. Durch die Glassitwand der Schaltkabine fiel sein Blick auf die Strahlwaffe, die noch dort auf dem Boden lag, wo er zusammengebrochen war.

Wenn er Merg Coolafe wäre, würde er keine Bedenken haben, sich den Weg freizuschießen. Aber diese Überlegung war überflüssig. Er war nicht Merg Coolafe, und die Waffe, die er der Akonin abgenommen hatte, war ein kleiner Impulsstrahler, der sich nicht auf Lähmwirkung oder Betäubung umstellen ließ. Er konnte noch nicht einmal auf so weite Fächerung gestellt werden, daß er wegen der Streuung nicht tödlich wirkte.

Er schüttelte den Kopf.

Stünden da draußen zwei oder drei Leute, die ihm aus rationalen Gründen ans Leder wollten - falls man solche Gründe überhaupt rational nennen konnte -, dann hätte er sie durch ein paar Strahlschüsse vor die Füße und über die Köpfe vertreiben können. Aber eine bis zur Hysterie aufgebrachte Menge würde sich davon nicht beeindrucken lassen. Er würde einige Leute töten müssen, damit der Schock den Überlebenden ihren Selbsterhaltungstrieb zurückgab.

Nein, das ging nicht.

Selbst, wenn er es sich vornahm, weil er sich sagte, daß einige Tote überhaupt nichts im Vergleich zu dem seien, was der Menschheit bevorstünde, wenn das Plasma vernichtet wurde und Vishna deshalb nicht getäuscht werden konnte - er würde es nicht ausführen können.

Und auch die Alternative, nämlich dem Bewußtsein Mergs diesen Körper zu überlassen, weil Merg diese Skrupel nicht kannte, war unbrauchbar. Sie wäre nur eine Verlagerung der Verantwortung für die Ausführung der Tat gewesen, für deren Planung er so oder so die Verantwortung trug.

Die Lage war ausweglos.

 

*

 

Das Bewußtsein Merg Coolafes witterte Morgenluft.

Zwar hatte es nur mitbekommen, was gesprochen und nicht, was gedacht worden war, aber das genügte, um das Dilemma zu verstehen, vor dem Ernst Ellert stand.

Der Dummkopf würde niemals begreifen, daß für ein wirklich intelligentes Leben nur die eigene Existenz wertvoll war. Wenn man diese Existenz optimal ausleben wollte, was spielte es da für eine Rolle, wie viele andere Existenzen dabei zugrunde gingen! Moral und Ethik war etwas für Leute, die von ihrer Verkündung lebten.

Natürlich hatten Moral und Ethik auch für ihn, Merg Coolafe, ihren Nutzen, indem sie die Zahl der Konkurrenten klein hielten. Ansonsten waren das bloße Worte. Was spielte es für eine Rolle, ob man dem Tod, der ohnehin früher oder später kam, ein wenig nachhalf!

Sterben mußte jeder - und die intelligenten Lebewesen, die derzeit zahlreiche Planeten der Galaxis bevölkerten, waren in rund zweihundert Erdjahren fast allesamt nur noch Asche oder Erde.

Mit Ausnahme der Zellaktivatorträger!

Und mit Ausnahme von mir! überlegte Merg triumphierend. Wenn ich Vishna zum Sieg verhelfe, warum sollte sie mir nicht den kleinen Gefallen tun, mich unsterblich zu machen!

Um das zu erreichen, würde ich die Vernichtung der gesamten Menschheit in Kauf nehmen.

Und da draußen stehen nur ein paar dieser armseligen Kreaturen!

Und dieser Schwächling bringt es nicht fertig, sich den Weg freizuschießen! Dabei hat er bestimmt Angst!

Aber was geschieht, wenn es Ellert nicht rechtzeitig gelingt, seine Freunde bei der Kosmischen Hanse und der Liga vor der Vernichtung des Plasmas zu warnen?

Merg Coolafe wurde unruhig, als ihm allmählich dämmerte, daß Ellerts Dilemma auch sein Dilemma war. Wenn Ellert seine Freunde nicht warnen konnte, wurde das Plasma vernichtet und damit die Ursache der paranormalen Disharmonie.

Was würde dann geschehen?

Sobald die paranormale Disharmonie abgeklungen war, würden diese Terraner den Versuch erneuern - und womöglich gelang es ihnen beim zweitenmal. Dann würde Vishna enttäuscht werden, weil er versagt hatte - und aus war es mit der Hoffnung auf einen Statthalterposten und auf die Unsterblichkeit.

Die Unsterblichkeit!

Mit der Hoffnung darauf würde es auch vorbei sein, wenn es der aufgebrachten Menge gelang, in den Tropengarten einzudringen. Sie würde seinen Körper zerstören und egal, was danach mit Ellerts Bewußtsein geschah, sein eigenes Bewußtsein konnte bestimmt nicht ohne den Körper weiterexistieren.

Vielleicht ließ sich mit Ellert ein Geschäft machen.

Ellert wollte die Vernichtung des Plasmas verhindern. Dazu mußte er entkommen. Aber er hatte Skrupel, selbst zu töten. Wenn er ihm anbot, diesen Teil der Angelegenheit zu übernehmen, vorausgesetzt, er überließ ihm die Herrschaft auf diesen Körper, mußte das sein Gewissen beruhigen.

Aber nein! Ellert würde seine überspannte Ethik strapazieren und sich die Verantwortung nicht abnehmen lassen.

Es sei denn, ich könnte ihm glaubhaft versichern, daß ich niemanden töten werde!

Merg Coolafe kam zu dem Ergebnis, daß Ellert ihm niemals glauben würde, wenn er nicht eine Art Garantie geboten bekäme - und er vermochte sich nur eine einzige Art von Garantie vorzustellen, die Ellert ihm abnehmen würde.

Er mußte ihm überzeugend die Rolle des reuigen Sünders vorspielen, der durch den Brudermord geläutert wurde und bereit war, die Strafe dafür auf sich zu nehmen, das heißt, die Herrschaft über seinen Körper freiwillig wieder an Ellert abzutreten, sobald sie in Sicherheit waren.

Aber würde Ellert so dumm sein, darauf hereinzufallen?

Merg kicherte in Gedanken.

Ich würde niemandem vertrauen, sondern ein Pfand verlangen - und die Möglichkeit, es einzulösen!

Das war die Idee!

Blitzschnell schickte er Ellert eine Gedankenbotschaft...

 

12.

 

Ich schlage dir einen Handel vor!

Ernst Ellert lauschte überrascht dem psychischen Widerhall der Gedankensendung Mergs nach.

Ich kann mir denken, was du willst! antwortete er auf die gleiche Weise. Aber daraus wird nichts!

Ich verstehe deine Bedenken! erwiderte Mergs Bewußtsein. Du mißtraust mir. Woher solltest du auch wissen, daß der Tod meines Bruders mich verwandelt hat! Ich war von Haß verblendet und tötete ihn, ohne zu wissen, was ich tat. Dabei habe ich ihn geliebt.

Das schwöre ich beim Grab unserer Mutter, die uns beide geboren hat.

Ellert überlegte, daß das stimmen könnte. Er hatte schließlich gespürt, daß Merg wie von Sinnen gewesen war, als er zuerst den Detektiv und danach Yamisch ermordet hatte.

Aus eiskalter Berechnung waren diese Bluttaten jedenfalls nicht geschehen.

Andererseits hielt er Merg Coolafe aus bitterer Erfahrung für einen unheilbaren Psychopathen, der wirklicher Reue gar nicht fähig war. Er mochte seine Untaten bereuen, weil sie ihm nur Nachteile gebracht hatten, aber er würde weiterhin nur den eigenen Vorteil im Sinn haben.

Immerhin konnte er sich seine Vorschläge wenigstens anhören.

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, einen Handel zum gegenseitigen Nutzen abzuschließen.

Laß hören!

Du hast zu viele Skrupel, um von der Strahlwaffe Gebrauch zu machen, Ernst Ellert. Ich habe weniger Skrupel. Schließen wir einen Kompromiß. Du überläßt mir die Herrschaft über meinen Körper, und ich verspreche dir, daß ich bei unserer Flucht niemanden töten werde. Es genügt, wenn ich einige der Belagerer so verwunde, daß sie einen schlimmen Anblick bieten. Das wird die übrigen Leute lange genug zurückschrecken lassen, daß uns die Flucht gelingt.

Wer garantiert mir, daß du dich an eine solche Abmachung hältst?

Mein Versprechen, daß ich dir nach geglückter Flucht die Herrschaft über meinen Körper wieder abtrete, so daß du mich als Ganzheit dem Gesetz überantworten kannst.

Ellert dachte nach. Der Vorschlag klang nicht schlecht, aber die Garantie war nichts wert. Sobald sie den Tropengarten verließen, würden sie einer Lufttemperatur unter fünfundzwanzig Grad Celsius ausgesetzt sein. Merg würde diesen Vorteil nicht absichtlich aufgeben.

Diese Garantie genügt mir nicht! antwortete er. Ich brauche eine Art Pfand.

Ich bin bereit, dir ein Pfand zu geben, aber ich sehe keine Möglichkeit dazu. Hast du keinen konkreten Vorschlag? Ich würde ihn sofort akzeptieren.

Ernst Ellert sah sich in der Schaltkabine um. Nach einiger Zeit blieb sein Blick an einigen kleinen Heizelementen hängen, die anscheinend dazu dienten, die Temperatur innerhalb der daneben stehenden Plastikkästen beim Versand besonders empfindlicher Pflanzen konstant zu halten. Wenn er eines der Elemente auf der Howalgoniumplatte von Mergs Schädel befestigte, würden sie mehr als genug Wärme abstrahlen. Das Problem war nur, daß Merg sich, während er die Oberhand besaß, das Element vom Kopf reißen konnte.

Es sei denn ...

In Ellert-Coolafes Gesicht stahl sich ein Lächeln, von dem das unterdrückte Merg-Bewußtsein jedoch nichts bemerkte.

Ich habe einen Vorschlag, Merg! dachte er. Dann erläuterte er ihn konkret, ohne den Schluß zu erwähnen, den er sich ausgedacht hatte. Aber der Springer mußte von selbst darauf kommen, daß letzten Endes alles auf ein Duell zwischen ihnen hinauslief, bei dem durchaus nur das Glück entscheiden mochte. Für eine Spielernatur wie Merg aber mußte das die Sache eher reizvoll denn bedenklich machen.

Es dauerte eine Weile, bis Merg erklärte: Ich bin einverstanden, Ernst Ellert.

Ellert hatte das Empfinden, als schwänge dabei verhaltene Vorfreude mit, und er überlegte, ob Merg seine Gedanken vielleicht planmäßig in diese Richtung gesteuert hatte und einen Trumpf „im Ärmel" verbarg, von dem er nichts ahnte.

Aber da glühte die verschweißte Tür auf - ein Zeichen dafür, daß die Belagerer sich mit Gewalt Zutritt verschaffen würden -, und Ellert wußte, daß er nicht länger zögern durfte.

Er wich zurück und gab damit Mergs Bewußtsein freiwillig die Möglichkeit, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen.

 

*

 

Merg Coolafe frohlockte.

Ernst Ellert hatte sich tatsächlich in die Denkrichtung dirigieren lassen, wie er es gewollt hatte. Er hielt das Heizelement für ausreichend, um jederzeit wieder die Oberhand zu gewinnen, auch wenn die Außentemperatur unter fünfundzwanzig Grad Celsius betrug.

Vorerst würde er sich allerdings an das Abkommen halten müssen, da sie sich noch im feuchtheißen Tropengarten befanden, wo Ellert seinen Widerstand jederzeit brechen konnte.

Er schaltete eines der Heizelemente ein und schob es unter seine Perücke. Sobald er draußen war, würde er es sich einfach wieder abreißen. Dann konnte Ellert eine neue Erfahrung verbuchen: nämlich die, daß eine naive Natur wie er gegen einen durchtriebenen Spieler immer ins Hintertreffen geriet.

Störe mich aber nicht, sonst schlägt der Ausbruch fehl! gab er noch an Ellert durch, um ihn noch etwas zu verunsichern, was ihn bewegen würde, das Gelingen der Flucht abzuwarten, bis es für ihn zu spät war.

Sei ganz beruhigt! gab Ellert zurück.

Merg grinste hämisch, dann sah er, daß die Belagerer mit dem Aufbrennen der Tür schneller vorankamen als erwartet. Er stürzte aus der Schaltkabine, hob den Strahler vom Boden auf und gab einen Drei-Sekunden-Schuß genau auf die Mitte der Tür ab.

Der Druck des lichtschnellen Impulsstrahls bewirkte, was er bewirken sollte. Er ließ die bereits glühenden letzten Schweißpunkte nachgeben. Die Tür kippte nach draußen. Ihre teilweise glutflüssigen Ränder streiften die Personen, die dort gewartet hatten und jetzt beiseite sprangen. Synthetische Kleidung flammte auf und erzeugte ein beeindruckendes Feuerwerk, das allerdings vom Löschschaum der sofort aktivierten automatischen Brandbekämpfung schnell erstickt wurde. Doch es reichte fast, um die hysterische Wut der Belagerer in hysterische Furcht umzuwandeln. Den Rest besorgte Merg mit einer Schußserie von schräg unten gegen die Decke, die die Sprinkleranlage explodieren ließ.

Jenseits der Tür brach eine Panik aus.

Abermals grinste Merg, dann eilte er in den Schaltraum zurück und öffnete die zweite Tür per Fernbedienung. Als er sah, wie sie sich öffnete, duckte er sich.

Auch diesmal ging seine Rechnung auf.

Die dort wartenden Belagerer sahen und hörten den Tumult auf der anderen Seite, aber nicht das, was ihn ausgelöst hatte. Sie mußten folglich vermuten, daß ihre Freunde den Mörder in ein Handgemenge verwickelt hatten, und stürmten hinzu, um ihnen zu helfen.

Bevor sie ihren Irrtum erkennen konnten, hastete Merg geduckt aus der Schaltkabine und durch die Tür, hinter der sich kein einziger Belagerer mehr aufhielt.

Dort fuhr seine Hand blitzschnell unter die Perücke. Lachend wollte er sich das Heizelement vom Schädel reißen. Statt dessen zog er die Finger mit einem Schmerzensschrei zurück und schlenkerte die Hand wie wild, um seinen Brandwunden Kühlung zu verschaffen.

Er hatte nichts, was er dem angreifenden Bewußtsein seines Widersachers entgegensetzen konnte...

 

*

 

Ellert-Coolafe preßte die Lippen zusammen, als er den Schmerz aus den versengten Fingerspitzen spürte. Sein Plan war aufgegangen. Der Springer war viel zu sehr Spieler, als daß er alle physikalischen Möglichkeiten überdacht hätte.

Daran, daß sich das Element unter der Perücke stärker aufheizen würde, hatte er nicht gedacht - und schon gar nicht, daß die Berührung deshalb schmerzhaft sein mußte. Sonst hätte er den Schmerz ertragen und das Duell gewonnen.

Aber sehr lange durfte er es auch nicht mehr tragen. Die Hitze war in-, zwischen auch durch die Howalgoniumplatte gedrungen und mußte ihn beeinträchtigen, auch wenn sie nicht so hoch war, daß sie das Gehirn schädigte.

Er mußte einen Raum finden, in dem die Lufttemperatur über fünfundzwanzig Grad lag - und er mußte schnellstens Bully anrufen und ihm klarmachen, daß er das Plasma nicht vernichten lassen durfte.

Wenn es dazu nicht schon zu spät war...
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Homer G. Adams wurde ganz ruhig, als er einsah, daß die sogenannten Verkünder der Apokalypse sich durch kein Argument umstimmen ließen. Er hatte die letzten Minuten ununterbrochen auf sie eingeredet, aber nicht die geringste Resonanz gefunden.

Nachdenklich musterte er die Mauer aus schwarzgekleideten vermummten Fanatikern, die ihn umgab. Diese Menschen taten ihm leid. Sie würden für eine Illusion sterben. Der ihm bevorstehende eigene Tod berührte ihn zu seiner Verwunderung kaum. Er bedauerte nur, daß er nun nicht mehr erleben würde, wie die Entwicklung der Menschheit weiterging.

In diesen Sekunden vor dem Ende erkannte er, daß die Fähigkeit des bewußten Erlebens eine der größten Kostbarkeiten war, über die die hochorganisierte, sich selbst bewußt werdende Materie verfügte.

Wenn er starb, würde der Teil der Materie, die sich zu Homer Gershwin Adams zusammengefügt hatte, diese und andere Fähigkeiten verlieren. Zwar würde sie nicht vergehen, denn ihre Atome blieben erhalten, aber sie würden sich zerstreuen, neue Verbindungen eingehen und vielleicht eines Tages Bestandteile mehrerer intelligenter Lebewesen sein. Doch die Persönlichkeit Homer G. Adams würde es nie mehr geben.

Diese Kombination der Materie war einmalig wie alle belebten Kombinationen."

Und das Bewußtsein...?

Es war immateriell wie ein Spiegelbild. Würde es auch spurlos verschwinden, wie ein Spiegelbild verschwand, wenn das widergespiegelte Objekt beiseite trat? Oder traf es zu, daß der Mensch nicht mit dem widergespiegelten Objekt gleichzusetzen war, sondern mit dem Spiegel und daß sein Bewußtsein das „Spiegelbild" einer zeitlosen Wesenheit war, die unabhängig von all den „Spiegeln" existierte, in denen sie sich gleichzeitig in den unterschiedlichen Phasen der Zeitdimension abbildete?

Bis die Evolution auf ihrer höchsten Stufe alles miteinander verschmolz?

Adams lächelte.

So betrachtet, würde das Erlöschen seiner Körperfunktionen bedeutungslos sein.

Vielleicht waren die Kosmokraten identisch mit jenen Wesenheiten, die die höchste Stufe der Evolution erklommen hatten und die sich als Bewußtseine mehr und mehr in der Materie manifestierten, je nachdem, wie weit diese Materie sich im Laufe ihrer Evolution ihnen angenähert hatte.

Nein! entschied Adams mit plötzlicher, bisher nie erreichter Klarheit des Denkens. Die Kosmokraten sind trotz unserer Unfähigkeit, sie sich konkret vorzustellen, doch etwas viel zu Konkretes in der Auseinandersetzung kosmischer Kräfte, als daß sie identisch mit dem Gipfelpunkt der Evolution sein könnten.

Es ist schade, daß ich nie mehr über sie erfahren werde!

Aber wenn sie nicht der Gipfelpunkt der Evolution waren, dann war die Distanz zwischen uns und ihnen vielleicht nicht so groß, daß sie sich gar nicht überbrücken ließe!

Plötzlich verspürte Homer G. Adams das Begehren, das zu versuchen, was die Verkünder der Apokalypse von ihm forderten. Er war sich der Irrationalität seines Begehrens bewußt, gleichzeitig aber faßte er es als Herausforderung auf.

Wenn der Transmitter einer derjenigen ist, die beim Projekt Zweiterde benutzt worden waren, enthält er einen Mentalmaterialisator! durchfuhr es ihn. Dann kann er unsere mentale Energie zum Sektor Projektionserde abstrahlen. Sie wird dann entweder mit der Zusammenballung manifestierter mentaler Energien verschmelzen oder - vielleicht - irgendwohin geschleudert werden!

Adams schloß die Augen und versuchte, sich das Unvorstellbare vorzustellen.

In den Transmitterschaltungen lief die Verzögerungsfrist ab. Unter dem leuchtenden Torbogen bildete sich ein blasses energetisches Gebilde, über das in schneller Folge Schlieren und Schleier tanzten...

 

*

 

„Wir haben ihn!" rief Galbraith Deighton.

Der Gefühlsmechaniker befand sich nicht im HQ-Hanse, sondern gemeinsam mit einigen Hanse-Spezialisten in einem Gleiter, der über Terrania kreiste und mit einem Mentaldetektor alle Transmitter abtastete, deren Positionen Julian Tifflor und Reginald Bull ihm per Minikom durchgaben.

Bully und Tifflor atmeten auf. Ihre Geduld wurde jedoch noch auf die Probe gestellt, denn Deightons Abbild war vom Bildschirm des Geräts verschwunden, mit dem sie Kontakt zu ihm hielten.

Im nächsten Augenblick tauchte es wieder auf.

„Habt ihr Homers Mentalabdruck erfaßt?" fragte Bully.

„Nein", erwiderte Deighton. „Aber es kann nur dieser Transmitter sein, denn er ist aktiviert - als einziger der beim Projekt Zweiterde benutzten Transmitter."

„Hat er etwas abgestrahlt?" wollte Tifflor wissen.

„Wir haben nichts angemessen, obwohl wir ihn im Augenblick der Aktivierung erfaßten", antwortete der Sicherheitschef.

„Dann haben die Fanatiker vergessen, seinen Mentalmaterialisator zu entfernen", sagte NATHAN, der noch immer in permanentem Kontakt mit den führenden Persönlichkeiten von Liga und Hanse stand.

„Oder sie wollten gar nicht stofflich verreisen", bemerkte Bully etwas leger.

„Wir werden es gleich wissen, denn wir sind auf dem Weg zum Transmitter", erklärte Deighton.

„Damit besteht kein Grund mehr, den Beginn unserer Aktion weiter hinauszuschieben", stellte NATHAN fest. „Das Abstiegsmanöver der Transmitter läuft."

„Aber...!" protestierte Tifflor und schwieg dann, weil er einsah, daß NATHAN nur logisch gehandelt hatte.

Reginald Bull schaltete seinen Armband-Telekom ein und nahm Verbindung mit dem Leiter des Kommandos auf, das ein Drittel der beim Projekt Zweiterde verwendeten und noch auf ihre Gegenstationen im Sektor Projektionserde justierten Transmitter besetzt und mit Arkonbomben „versorgt" hatte.

Er vergewisserte sich, daß alle Arkonbomben auf ein breites Ordnungszahlspektrum eingestellt waren, so daß sie in der Plasmamaterie auf jeden Fall einen unlöschbaren Atombrand erzeugen mußten, egal, aus welchen Elementen sie sich zusammensetzte.

Aber noch waren die Bomben nicht scharfgemacht. Damit wollte Bully bis unmittelbar vor dem Zeitpunkt warten, an dem sie gleichzeitig durch die Transmitter geschickt werden sollten. Die Erde durfte keinem vermeidbaren Risiko ausgesetzt werden.

„Wir stürmen jetzt die Transmitterstation", meldete Deighton. „Bis gleich!"

„Hoffentlich lebt Homer noch", sagte Tifflor bedrückt.

„Warum nicht?" fragte Bully verwundert.

„Sein Mentalabdruck wurde nicht erfaßt." Tiffs Augen weiteten sich. „Sollte das etwa bedeuten, daß seine mentalen Energien in den Sektor Projektionserde abgestrahlt werden,?"

„Das muß es wohl", gab Bully zurück.

Deightons Abbild erschien wieder auf dem Schirm. Sein Gesicht war verschwitzt, aber er lächelte.

„Hallo! Homer ist in Sicherheit. Zwar noch etwas benommen, aber offenbar gesund."

„Gott sei Dank!" flüsterte Bully. Laut sagte er: „Komm so schnell wie möglich mit ihm hierher, Gal! Habt ihr diese Fanatiker erwischt?"

„Ja, aber sie sind in einem seltsamen Zustand", antwortete Deighton. „Sie sind nicht tot, zeigen aber keine Aktivitäten des Zentralnervensystems, wie der Mediker unserer Gruppe es ausdrückte."

„Bringt sie mit und liefert sie in der Hanseklinik ab!" entschied Bully. Er erschauderte.

„Deine Beschreibung erinnert mich an etwas. So ähnlich war es damals mit Ernst Ellerts Körper. Na, ja, aber wirklich nur so ähnlich."

„Wir kommen", sagte Deighton.

Tifflor seufzte.

„Ernst Ellert wird wohl nicht noch in letzter Sekunde auftauchen. Aber wer weiß, ob er allein bewirken könnte, daß aus dem ungeordneten Plasma eine Projektionserde mit einem Projektionsmond wird! Wenigstens dürfen wir darauf hoffen, daß nach der Vernichtung des Plasmas die paranormale Disharmonie abklingt. Damit steigen unsere Aussichten, Merg Coolafe und damit Ellert aufzuspüren."

„Ich habe die Belüftung und den Verschluß der Transmitter im Sektor Zweiterde aufgehoben", erklärte NATHAN. „Der Abstieg befindet sich in seiner letzten Phase und wird in einer Minute, vierzehn Sekunden mit der Kollision der Transmitter mit dem Plasma beendet. Genau um diese Zeit strahle ich über Hyperkom den Zündimpuls aus. Die Schiffe des Verbands Sektor Projektionserde werden zum gleichen Zeitpunkt Fahrt aufnehmen."

Bully schluckte.

„Ich werde den Finger zum richtigen Zeitpunkt auf der Schaltleiste haben, NATHAN", sagte er mit belegter Stimme.

Er aktivierte erneut seinen Armband-Telekom und wies das Bombenkommando an, die Arkonbomben scharfzumachen und in einer Minute durch die Transmitter zu schicken - aber keine Sekunde später, denn bis zum Zünden würde dann nur noch drei Sekunden Zeit sein.

Tifflor befahl inzwischen den beiden Robotern, die unverändert neben dem Kontrollpunkt schwebten, den Energieschirm zu deaktivieren, der bisher eine Berührung der roten Sensorleiste verhindert hatte.

Während die letzten Sekunden verstrichen, senkte sich Bulls Hand langsam auf die Sensorleiste herab.

„Alle Arkonbomben sind in den Empfangstransmittern rematerialisiert!" meldete NATHAN mit unbeteiligter Stimme. „Zündimpuls - jetzt!"

Bulls Hand zuckte vor der Sensorleiste zurück, als wäre sie eine stoßbereite Klapperschlange, als ein Visiphonmelder summte und der entsprechende Bildschirm hektisch zu blinken begann.

„Warum zögerst du?" fragte NATHAN.

„Alphameldung!" gab Bully zurück und aktivierte das Visiphon mittels Blickschaltung.

Er schnappte nach Luft, als auf dem Bildschirm das Abbild Merg-Coolafes erschien.

„Energieschirm reaktivieren!" schrie er schließlich den beiden Robotern zu. „NATHAN!

Zündimpuls stoppen! Ernst! Ernst?"

Ellert-Coolafe lächelte beruhigend.

„Ich bin es wirklich, Freunde - und, wie ich hörte, kam ich gerade noch rechtzeitig."

Bully schüttelte sich, denn ihn fror plötzlich.

„Das wollen wir hoffen, Ernst. Zwar haben Tiff und ich keinen Zündimpuls gegeben, aber einige hundert scharfe Arkonbomben sind vor wenigen Sekunden in den Transmittern von Sektor Projektionserde rematerialisiert - und die Transmitter haben Kontakt mit dem Plasma."

„Die Arkonbomben wurden nicht gezündet", erklärte NATHAN. „Dazu wäre außer meinem euer Zündimpuls notwendig gewesen - und ihr habt ihn ja nicht gegeben."

„Es hätte ja sein können, daß eine Reaktion des Plasmas zur Zündung der Bomben führte", meinte Bull. „Außerdem war mein Finger nur Millimeter von der Sensorleiste entfernt."

„Kümmert euch bitte um Ernst Ellert!" sagte NATHAN sachlich.

„Wo bist du?" erkundigte sich Cliff.

Ellert-Coolafe erklärte es..

„Wir blasen sofort einen Gleiter voll heiße Luft und schicken ihn zu dir", versicherte Bully mit gewohntem schnoddrigen Eifer und offensichtlich glücklich. „Kannst du uns helfen?

Und was brauchst du dazu?"

„Ich brauche etwas Brandwunden-Gel, einen starken Kaffee, einen SERUN und einen Transmitter, mit dem ich zum Sektor Projektionserde komme - und zwar in genau dieser Reihenfolge", antwortete Ellert-Coolafe. „Danach werden wir alle sehr viel Glück brauchen."

 

 

EPILOG

 

Hinter ihm erlosch der grelle Torbogen des Transmitters. Er verließ die rote Kreisfläche und ging hinaus. Auf der großen Bogenplatte des Transmitters blieb er stehen und blickte über das dunkle, undefinierbare Etwas, auf dem der Transmitter schwamm. Schräg darüber leuchtete ein besonders heller Stern: Die Venus, die in Opposition zur Erde stand.

Ernst Ellert schwankte unter dem Anprall mentaler Energien und wäre gestürzt, wenn sein SERUN ihn nicht im Gleichgewicht gehalten hätte - senkrecht zum Schwerkraftzentrum des Plasmas.

Seine Augen schienen durch die transparente Wandung des Kugelhelms zu blicken, doch davon abgesehen, daß sie geöffnet waren, erfüllten sie keinerlei Funktion. Er sah nicht mit den Augen, sondern mit dem Geist - und er fühlte mit ihm.

Und er spürte, daß die parapsionische Brandung, die von, dem Plasma ausging, jene Dissonanzen erzeugte, die bei den Menschen, die mit einem Teil des Plasmas verwandt waren, weil es aus ihren mentalen Energien gezeugt worden war, den Zustand paranormaler Disharmonie hervorrief.

Als geistige Wesenheit, die sowohl ein Teil der Menschheit als auch ein Teil jenes Kollektivwesens war, das man ES nannte, erkannte er die Ursache der Dissonanzen.

Sie bestand in der Unverträglichkeit zwischen den mentalen Energien, die ihren Ursprung in individuellen Bewußtseinen hatten und jenen, die aus dem Reservoir einer Superintelligenz kamen, für die Individualität und Kollektivität identisch waren.

In diesem Zustand der Unverträglichkeit hatten sich die mentalen Energien in Form von Plasma manifestiert, das zwar nicht in zwei Teile getrennt, sondern als Gemisch existierte, aber keine innige Verbindung miteinander eingehen konnte.

Wäre er rechtzeitig an Ort und Stelle gewesen, hätte sein Bewußtsein die Funktion eines Katalysators erfüllen können und eine schlagartige Verschmelzung der mentalen Energien von ES und den Menschen herbeigeführt, wodurch eine Projektion der Erde und ihres Mondes möglich gewesen wäre.

Jetzt war die Situation anders; sie hatte sich sozusagen verhärtet. Ernst Ellert fühlte, daß es ihm nicht möglich sein würde, den Zustand wiederherzustellen, wie er unmittelbar nach der Materialisation der mentalen Energien gewesen war. Im jetzigen Zustand aber würde der Versuch, die beiden disharmonischen Kräfte in Einklang miteinander zu bringen, dem Versuch gleichen, aus halberstarrter Kupfer- und halberstarrter Aluminiumschmelze Goldbronze herzustellen.

Es ist alles umsonst gewesen!

Ernst Ellert resignierte. Irgendwo in einem Winkel seines Bewußtseins wußte er, daß er zurückkehren mußte, wenn es ihm schon nicht möglich war, seine Aufgabe zu erfüllen.

Doch er brachte den Willen dazu nicht auf, sondern blieb einfach stehen.

Bis er in den Wirbel unartikulierter Emotionen geriet, die einen Aufruhr in seinem Bewußtsein verursachten!

Das weckte seine Wißbegier, und gleichzeitig spürte er, wie das Merg-Coolafe-Bewußtsein sich dagegen sträubte, daß er aufgab und damit seinen Körper opferte, wo Merg doch so darauf gehofft hatte, von Vishna als Statthalter über Terra und Lima eingesetzt zu werden.

Seine Sinne funktionierten wieder schärfer, und allmählich kristallisierten sich seine geistigen Wahrnehmungen zu der Erkenntnis, daß erst vor kurzem eine Gruppierung tj. offenbar dem Irrsinn verfallener mentaler Energien zwischen den Energien von ES und den der Menschen des Projekts Zweiterde materialisiert war und zu einer Aufwallung geführt hatte, die sich allmählich immer mehr steigern würde, bis sie so stark wurde, daß alle von der paranormalen Disharmonie befallenen Gehirne ausbrannten.

Es sei denn, ich nutze den Aufwallungseffekt dazu, die Energien von ES und von Millionen Menschen miteinander zu versöhnen! durchfuhr es ihn.

Nein, tue es nicht! „kreischte" neben seinem Bewußtsein das von Merg Coolafe.

Das war der letzte Anstoß, um Ernst Ellerts Motivation so stark zu machen, daß sein Bewußtsein auf dem Höhepunkt der mentalen Aufwallung eingreifen und die Verbindung der „feindlichen" Energien ermöglichen konnte.

Die Plasmamassen gerieten in Bewegung ...

Die strahlende Helligkeit der aufgehenden Sonne übergoß die Oberfläche der neuen Erde - und während Ernst Ellert sich mit Hilfe der Flugaggregate seines SERUMS von ihr entfernte, sah er, daß sie in jedem Detail der Oberfläche des Originals glich. Auch die Städte waren vorhanden, und im Häuser- und Gartenmeer von Terrania sah Ellert die Umrisse des HQ-Hanse. Und am Morgenhimmel dahinter schwamm die bleiche Sichel des Erdmonds.

Nur Menschen waren nicht zu sehen.

Aber es würde Vishna, wenn sie erschien, nur logisch erscheinen, denn sie würde annehmen, daß Terra und Luna kurz zuvor evakuiert worden waren.

Allerdings mußte noch eine Voraussetzung für das Gelingen des Planes erfüllt werden: Die Originale von Terra und Luna mußten in einem Versteck verborgen werden, das in der Zeit lag. Nur dann würden Projektionserde und Projektionsmond ihren Sinn erfüllen.

Ernst Ellert schaltete den Minikom seines SERUNS ein, um das Raumschiff herbeizurufen, das ihn zurück nach Terra bringen sollte, damit er den zweiten Teil seiner Aufgabe lösen konnte.

Vielleicht konnte er sogar herausbekommen, woher die dem Irrsinn verfallenen mentalen Energien gekommen waren, die ihm geholfen hatten, die paranormale Disharmonie zu beenden. Aber noch wichtiger würde sein, daß er sich vor dem Merg-Coolafe-Bewußtsein mehr als zuvor in acht nahm, denn es war offenbar wild entschlossen, sich Vishnas Gunst zu verdienen. Dafür würde es jedes nur vorstellbare Verbrechen begehen.
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